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  Für die, die mich verhext hat


  Ohne Magie anzuwenden


  Und mir einfach nur ihr Herz gezeigt hat
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  Kapitel 1 – Ninas 18. Geburtstag


  


  Ein anhaltendes Zwitschern drang durch die halbgeschlossenen


  Fensterläden in Ninas Zimmer.


  Die leichten, in hellem Flieder gehaltenen, Vorhänge bewegten sich leicht durch die frische und freundliche morgendliche Brise, welche begleitet wurde von den erst eben aufgegangenen, ersten schwachen Sonnenstrahlen.


  Nina lächelte ohne die Augen zu öffnen.


  Sie zog sich gemütlich ihre Decke bis unter die Nase und kuschelte sich in deren wohlige Wärme. Anschließend streckte sie vorsichtig die Arme in einer steifen und wenig anmutigen Geste aus.


  „Hmm“ murmelte sie, während sie weiter ihre Glieder streckte.


  Schließlich öffnete sie ihre Augen, die so grün waren wie das irische Grünland. Sie richtete ihren Blick auf den herzförmigen Wecker, der auf ihrem Nachtisch stand und stellte fest, wie spät es war: sechs Uhr neunundfünfzig.


  Sie streckte die geöffneten Hände nach ihm aus, als die Zeiger auf sieben Uhr umsprangen, was von einem Mitleid erregenden Läuten begleitet wurde, und bemühte sich, ihn sofort auszuschalten.


  „Nina, aufstehen, das Frühstück ist fertig!“ trällerte ihre Mutter aus der Küche im Erdgeschoss.


  Wie zum Teufel schafft sie es so verdammt pünktlich zu sein?, fragte sie sich erstaunt und versteckte ihren Kopf unter ihrem Kopfkissen im Versuch, den Weckruf ihrer Mutter zu überhören.


  Mit einer ausladenden Geste entfernte sie die Bettdecke und setzte sich auf den Bettrand. Sie rieb sich die noch immer schläfrigen Augen ausgiebig, dann sah sie sich um, während sie weiterhin ihre Augenlider abklopfte, um klar sehen zu können.


  Ihr Schreibtisch, auf dem sich Fantasybücher und Kuscheltiere stapelten, der Platz, an dem ihr PC stand sowie die Poster an der Wand erschienen ihr auf einmal allzu infantil.


  Sie zog eine ärgerliche Grimasse.


  Es ist alles eine Frage der Psychologie, es ist nur eine Nacht vergangen. Alles, was mir bis gestern gefallen hat, kann mir jetzt nicht plötzlich dumm und kindisch erscheinen. Der Geschmack verändert sich nicht über Nacht, analysierte sie in Gedanken.


  Mit nackten Füßen suchte sie die bequemen Pantoffeln, die von oben bis unten mit Herzchen und Kätzchen übersät waren.


  Nachdem sie auf den Beinen war, gönnte sie ihren jugendlichen Gliedern noch eine letzte morgendliche Dehnung, nicht nur, weil es nützlich und angenehm war, sondern auch, um noch einen wertvollen Augenblick, bevor sie nach unten gehen würde, auszukosten.


  Dann war sie bereit: sie öffnete ihre Zimmertür und ging Richtung Treppe während sie einem genüsslichen Gähnen nachgab.


  Plötzlich verdrehte sie die Augen: ihr linker Fuß rutschte abrupt nach vorne und einen Lidschlag später fand sie sich auf ihrem Hinterteil auf dem Boden wieder.


  „George!“ platzte sie ärgerlich heraus, während sie tröstend ihr malträtiertes Gesäß rieb.


  Sie schnappte sich den Gummi-Triceratops, der sie zu Fall gebracht hatte, und schleuderte ihn wenig galant gegen die angelehnte Tür des Zimmers mit den blauen und grünen Wänden.


  „Hast du dir wehgetan Schatz?“ fragte ihre Mutter und zeigte sich auf der unteren Etage.


  „Nicht so sehr wie ich diesem Dickschädel wehtun werde!“, drohte sie mit in der Luft wedelnden Armen.


  „Nicht doch, sei nicht so streng mit ihm“, ermahnte die Frau, nachdem sich ein Wildfang mit lebhaftem und frechem Gesicht um ihre Hüften geschlungen und sein Gesicht mit falschem Schuldbewusstsein an ihrem Bauch vergraben hatte.


  Ich werde mich darauf beschränken, seinen verfluchten Dinosauriern die Köpfe abzutrennen!, überlegte sie sich, während sie vorsichtig die Treppe hinunter ging.


  Noch nicht ganz am Ende der Treppe angekommen, wurde sie bereits von ihrer Mutter in eine warme und lange Umarmung gezogen. „Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz!“, sagte sie liebevoll.


  „Ma-mama, so-o erscht-erstickst du mich“, protestierte sie nicht nur aus Beklemmung, sondern auch weil sich das Gesicht ihres Bruders zwischen ihren Gesäßbacken begraben fand.


  „Du Nervensäge, nimm sofort dein Gesicht da raus!“, tadelte sie ihn während sie sich mit einem Hüftschlag befreite, der einer sinnlichen brasilianischen Tänzerin würdig gewesen wäre.


  Als sie die bunte Tischdecke mit der dampfenden Kaffeekanne und dem Milchkrug erblickte, konnte sie nicht länger wiederstehen.


  Sie befreite sich von der familiären Herzlichkeit und steuerte eilig auf den Tisch zu, an dem sie Platz nahm.


  Sofort füllte sie eine Tasse mit Milchkaffe, dann begutachtete sie die unterschiedlichen Cerealien, Butterkekse und Konfitüre, welche auf dem Tisch verteilt waren, als ob sie sich bereits nicht mehr an die exakte Zusammensetzung der Zucker- und Fettanteile erinnern könnte.


  „Schatz, iss wenigstens heute ohne die Etiketten zu beachten“, schlug ihre Mutter vor.


  „Besonders heute muss ich vorsichtig sein: zwischen Mittagessen, Abendessen und Torte setzt es besonders an.“


  „Du bist 18 Jahre alt und gut in Form, du kannst dir ein paar Kalorien extra gönnen.“


  George, der zwischenzeitlich seinen gepolsterten Sitz belegt hatte, ergriff mit zwei Händen die Milchtasse mit einem T-Rex in ulkigem Pyjama mit rosa Kügelchen darauf.


  „Kalorien“, wiederholte das Kind aufgeregt, ohne die genaue Wortbedeutung zu kennen.


  Nina nahm den leeren Platz zu ihrer Rechten wahr.


  „Ist Papa schon zur Arbeit gegangen?“


  „Ja, er musste früh los, wie immer“, erklärte die Frau.


  „Ich hatte gehofft, dass er sich wenigstens heute, an meinem 18. Geburtstag und auch noch einem Samstag, einen freien Tag nehmen würde“, sprach sie aus, wobei sie ihre Enttäuschung nur schlecht verbarg.


  „Zum Mittagessen wird er bei uns sein, mach dir keine Sorgen. A propos…“


  Nina riss die Augen auf.


  „Nein, ich habe dir bereits nein gesagt. Du willst mich doch nicht ernsthaft ausgerechnet heute schuften lassen?“, warf sie präventiv ein, da sie ahnte, dass sie etwas abwehren musste.


  „So sieht es aus: du wirst mir helfen, das Mittagessen vorzubereiten“, bestätigte ihre Mutter ihre Befürchtungen.


  „Nein, Clarissa, das kannst du nicht verlangen, nicht heute!“, wehrte sich Nina.


  „Hör auf mich Clarissa zu nennen, du weißt, dass ich das nicht mag.“


  „Vielleicht weil du, wenn ich es tue, bereits meine Geduld erheblich überstrapaziert hast“, brummte sie sarkastisch.


  „Mein liebes Kind, du weißt nicht einmal, was Geduld ist“, brachte die Mutter es in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, auf den Punkt. „Jedenfalls kannst du mich nicht alleine für eine ganze Armee kochen lassen. Alle kommen, die Großeltern, Onkel…“.


  „Aber ich habe dich nicht darum gebeten, die ganze Verwandtschaft einzuladen!“, widersprach sie zähneknirschend.


  „Sie kommen von sehr weit her, wir sehen sie sehr selten, wie könnten sie bei solch einem Anlass fehlen?“


  „Was mich anbelangt, können die Onkel und Tanten da bleiben, wo sie herkommen. Papas Schwester ist mir nicht einmal sympathisch und mein Cousin schon gar nicht. Die Großeltern, okay, abgesehen von der stolzen Zurschaustellung ihrer dritten Zähne, freue ich mich sie wiederzusehen.“


  „Mir ist bewusst, dass für dich deine Freunde und die Feier heute Abend wichtig sind, aber auch deine Verwandtschaft hat dich lieb und hat entschiedenen, diesen wichtigen Übergang zum Erwachsenenalter mit dir zu feiern.“


  „Okay, ich helfe dir. Hoffentlich kann ich ihnen wenigstens schöne Geschenke abluchsen: Armee gefräßiger Geizhälse!“


  „Gefräßige Geizhälse, gefräßige Geizhälse!“, plapperte George vergnügt nach.


  „Nina!“, tadelte Mutter sie und zeigte auf ihren Bruder, der mittlerweile im Papageimodus angelangt war.


  Das Mädchen tat so, als ob sie sich den Mund abwischte, schütte dann nur ihren Milchkaffee runter und ging sich fertigmachen.


  Nachdem sie sich eine ausgiebige Dusche gegönnt hatte, beäugte sie sich noch im Spiegel: sie fühlte sich verführerisch mit dem um den Kopf gewickelten Handtuch und der noch dampfenden Haut. Dann, um sich selbst nicht zu ernst zu nehmen, schnitt sie Fratzen, in dem sie sich vorstellte, möglicherweise ein Filmstar eines alten, reichverzierten Kinos zu sein.


  Anschließend war es Zeit, sich mit Feuchtigkeitscreme einzucremen, was sie voller Hingabe wie ein Ritual vollzog; zuallerletzt sah sie sich erneut im Spiegel für ein abschließendes Urteil an. Die langen braunen Haare, gerade erst am trocknen, hingen ihr in Strähnen über die Schultern, mit genau der richtigen Festigkeit: die Spülung hatte ihren Teil dazu beigetragen. Bei der Fortsetzung der Sichtkontrolle, kniff sie die Augen zusammen, da sie unglücklicherweise einen lästigen Pickel mit weißlicher Mitte entdeckte. Sofort zog sie alles Notwendige aus den Badezimmerschränken, um die unvorhergesehene Bedrohung zu eliminieren.


  Als ob sie sorgfältig Folterinstrumente vorbereiten würde, ordnete sie Pinzette, Wattebäusche, Grundierung und eine exorbitante Menge anderer Produkte des instabilen Regals über dem Waschbecken, dann streckte sie zwei ihrer filigranen, glänzenden Fingernägel mit festem Blick und ruhigem Puls der Frage der Ehre entgegen.


  Nach Beendigung des Herrichtens richtete sie den Blick noch einmal auf ihr Spiegelbild, ließ ihn dann abwärts gleiten, begutachtete ihre runden, aber leider kleinen Brüste, die sich in einem schlichten rosa BH befanden.


  Sie umfasste sie mit den Händen und hob sie an, drückte sie leicht gegen einander. Den gewünschten Effekt erzielend, zog sie eine verdrossene Grimasse.


  Ihr habt wirklich überhaupt keine Lust ein wenig zu wachsen, oder? Ich muss mir einen Push-up kaufen, aber keinen, der Wunder vollbringt.


  Sie nahm sich für den Nachmittag fest vor, einkaufen zu gehen, nachdem das erzwungene Mittagessen mit der Mischpoke vollständig erledigt war. Etwas sagte ihr, dass ihre Freundinnen bereits an ähnlich provokantes Geschenk gedacht hatten, trotzdem wollte sie das heute Abend selbst in die Hand nehmen.


  Sie war neugierig, welchen Effekt der Push-up auf ihre Klassenkameraden haben würde und ob ein bestimmter guter Freund überhaupt einen Unterschied feststellen würde.


  Sie fuhr damit fort, sich für den denkwürdigen Tag vorzubereiten und etwas leichte Schminke verlieh dem Ganzen den letzten Touch. Weitaus anders würde es für abends aussehen. Sie hatte die Absicht, für das Abendessen mit ihren Freunden heute Abend das Beste aus ihr herauszuholen.


  


  


  


  Kapitel 2 – Vans und Gabriel


  


  


  Vans zögerte auf der Schwelle zum Eingang, nachdem er zuvor ratlos die schlecht erhaltene Fassade und danach die Dunkelheit innerhalb des Hauses abgesucht hatte.


  Das Geräusch eines knarrenden Rollladens kündigte ein mattes Licht an, das zaghaft den Kampf gegen die Finsternis aufnahm und die Umgebung aufweckte.


  „Das ist wirklich scheußlich“, kommentierte der Typ mit flehendem Blick und schmerzerfüllter Grimasse, noch bevor er das Mobiliar im 60er Jahre Stil erahnte und ihm eine Staubwolke entgegen wehte.


  „Dir gefällt nie irgendwas“, knurrte Gabriel und ging leichtfüßig an ihm vorbei, trotz des schweren Rucksacks auf der Schulter und des Koffers in der Hand.


  „Sei vorsichtig!“, warnte er ihn während er sich an eine Transportbox vor der Brust klammerte, in der sich eine getigerte Katze befand.


  „Beweg deinen Hintern, Junge, nicht zur Salzsäule werden“, schallte eine barsche Stimme aus dem Hausinnern zu ihnen herüber, genau einen Moment bevor auch der hundert Jahre alte linke zerschlissene Rollladen mit einem Knarren geöffnet wurde.


  Vans ging hinein und brummte unverständlich Worte vor sich hin.


  „Jared, kannst du mir nochmal den Grund sagen, warum wir in zurück in dieses Rattenloch gekommen sind?“ fragte er abschätzig.


  „Ich erinnere dich daran, dass dieses Rattenloch mein Haus ist und dass du mein Gast bist, aber wenn es dir lieber ist, kannst du gern draußen schlafen. Dir hat die Natur immer gefallen oder nicht?“


  „Nicht im dicksten Winter und niemals ohne Weiber.“


  „Schau mal, so schlimm ist es gar nicht“, versuchte er ihn zu überzeugen, „wir haben schon an schlimmeren Orten übernachtet.“


  Jared näherte sich den beiden schnaubend. Die schweren Bergschuhe und der starre Weg ließen das steife Holzparkett knarren. Mit Blick auf die Fuge, beobachtete er sie aus kurzer Distanz.


  Die Statur der drei war in etwa identisch, aber Vans war mit Abstand robuster als Gabriel, der eine drahtige Figur hatte, während Jared, in Anbetracht des Alters, zwischenzeitlich einige Kilos zu viel auf den Rippen hatte.


  „Ihr zwei, Arschlöcher, wenn ihr die Angelegenheit mit der teuflischen Tussi in Larson City besser geregelt hättet, wären wir jetzt nicht in diesem erzwungenen Urlaub!“


  „Was redest du da, wir haben saubere Arbeit geleistet!“ widersprach Vans, ganz von sich überzeugt.


  „Ähm, ja, es ist alles…super gelaufen“ versuchte Gabriel zu bestätigen.


  „Alles super sagt ihr? Abgesehen von der Tatsache, dass der Pater, den ihr eliminiert habt menschlich war und ihr euch Hilfe geholt habt bei einer in schwarzem Latex gekleideten Frau…“


  „Leder! Es handelte sich um ein fantastisches Outfit, in dem sie einen Hintern hatte…“ Der verzückte Ausdruck auf Vans‘ Gesicht bei der Erinnerung an den sinnlichen Körper stand in totalem Gegensatz zu Jareds ernsten und finsteren Ausdruck.


  „Sie haben euch gesehen: euch und euer Auto. Ihr habt euch von einer alten Klatschtante mit Fernglas ausspähen lassen.“


  „Ja, aber die Beschreibung, die sie der Polizei gegeben hat, war sehr vage und wir haben keine Abdrücke hinterlassen“, argumentierte Gabriel überzeugend.


  Jared drehte ihnen den Rücken zu, während er ein tiefes Schnauben von sich gab, welches seine Augenbrauen zusammenzog und er sich eine Hand auf die Stirn legte. Dann musste er wiederholt husten, da er zu viel Staub eingeatmet hatte.


  „Onkel, verheimlichst du vielleicht etwas?“ vermutete Vans, während er einen Finger durch die Gitter des Käfigs steckte, um die Katze zu streicheln.


  „Ok, also, zurück in Persepolis nach vielen Jahren…warum?“ fragte Gabriel.


  Zuerst unentschlossen, durchstöberte Jared die Tasche seines Mantels und zog ein zerknülltes Blatt Pergamentpapier heraus.


  Er gab ihnen ein Zeichen, ihm zum Tisch zu folgen, wo er mit einem Arm den Kram beiseiteschob, der sich dort angehäuft hatte, und dann das Blatt dorthin legte und ausbreitete.


  „Seht her.“


  „Die zwei Männer näherten sich; Vans stellte die Transportbox behutsam auf einem verblassten, verlassenen Sofa ab, dann betrachtete er aufmerksam die Schrift.


  „Hm, ich glaube, das ist Latein.“


  „Natürlich ist es Latein! Liest du niemals, abgesehen von Comics? Gabriel, würdest du ihn bitte netterweise erleuchten?“


  Der Mann näherte die Nachricht seinem Gesicht und untersuchte sie.


  Sein Ausdruck wurde stetig besorgter. Anstatt sie wortwörtlich zu übersetzen, bemühte er sich, den Inhalt wiederzugeben, den Jared bereits nur zu gut kannte.


  „Es ist ein Schnitt durch unseren Verstand, den ein Ältester der Vampire der Familie Tremein von Stoneridge erstellt hat.“


  „Das ist unmöglich: wir haben alle diese Scheißkerle eliminiert!“, protestierte Vans.


  „Wie es scheint nicht. Einer von ihnen hat überlebt und ist entkommen, die Schrift sagt nicht wohin, und er hat seine Mutterkaste benachrichtigt. Er hat sie mit einer exakten Beschreibung der zwei Jäger ausgestattet, die seine jungen Diener eliminiert haben.“


  „Ok, aber was ändert es? Wissen sie, wer wir sind? Wenn sie kommen, umso besser, das macht uns die Arbeit leichter. Dann müssen wir sie nicht mehr suchen“, kommentierte Vans mit Leichtigkeit.


  „Regel Nummer eins: Ein Jäger darf nie zur Beute werden!“, tadelte ihn Jared.


  „Sicher, Onkel, das weiß ich auch.“


  „Für eine Weile bleibt ihr brav und haltet euch zurück: keine Diskussion, ich habe das bereits beschlossen. Und jetzt geht den Lastwagen entladen.“


  Die zwei steuerten traurig auf die Tür zu.


  Ein zuerst trockenes, dann gedämpftes Geräusch unter Vans‘ Stiefeln ließ ihn die Augen zum Himmel drehen.


  „Es ist nur eine kleine Kakerlake, oder besser, war“, präzisierte Gabriel lachend.


  Draußen steuerten sie auf den Pick-up des Onkels zu. Sie beluden sich mit Reisetaschen und machten sich daran, ins Haus zurückzugehen.


  „Wenn er uns so behandelt, das kann ich nicht haben. Er ist besserwisserisch und dann erklärt er uns seine Regeln im Stil von Gibbs des NCIS.“


  „Besserwisserisch? Wo hast du denn das Wort her, aus dem Radio?“ fragte Gabriel ironisch.


  „Hälst du mich vielleicht für blöd?“ fragte Vans verärgert. „Ich habe das im Fernsehen gehört“, räumte er dann ein.


  Nachdem sie die Koffer entladen hatten, begaben sie sich zu ihrem Onkel, der am Sicherungskasten fummelte, um den Strom wieder einzuschalten.


  „Wann wirst du dich endlich dazu durchringen, das Alteisen da draußen zu verschrotten? Nicht mal Chuck Norris würde sich dazu herablassen, so eine Schrottkarre zu fahren“, forderte ihn Vans heraus, wohl wissend, wie sehr der Mann an seinem Fahrzeug hing.


  „Hört ihn euch an! Der einzige Amerikaner, der ein europäisches Modell kauft und dazu noch einen Van.“


  „Hey, wir reden nicht über mein Auto. Ein solches Blaumetallic findet man nirgendwo und der Verbrauch ist quasi Null!“ protestierte er.


  „Hört zu“ schnitt ihm Jared das Wort ab, „ich hab euch Jobs besorgt, so seid ihr zumindest beschäftigt und verdient euch etwas ehrliches Geld, zumindest einmal.“


  „Was für Jobs?“ fragte Gabriel.


  „Für dich hab ich einen Job als Verkäufer im nahegelegenen Drugstore und für Vans einen schöne handwerkliche Tätigkeit: Holzfäller.“


  „Hey! Warum muss ich immer die schweren Arbeiten erledigen?“


  „Möchtest du lieber im Kaufhaus arbeiten?“


  „Niemals! Wo ist mein Beil?“


  Gabriel grinste.


  „Das sind eure Papiere. Ich habe die Personalien und den Nachnamen geändert: jetzt seid ihr die Brüder Brawn.“


  „Bist du verrückt geworden? Brüder? Das ist nicht glaubwürdig!“


  „Ihr seid gleich groß, ihr habt beide braune Haare.“ Jared fing sich einen Blick des Widerspruchs von Vans ein. „Ok, deine sind dunkler und er hat ein paar verstreute Sommersprossen, aber im Grunde ähnelt ihr euch genug, also macht eure Sache gut. Ach, um eure Dickschädel nicht total zu überfordern, habe ich eure Vornamen, wie ihr seht, in den Papieren beibehalten. Ich hoffe, ihr wisst das zu schätzen.“


  „Mir gefällt mein Nachname, wäre nicht schlecht ihn, wenigstens einmal, zu benutzen.“


  „Regel Nummer zwei: Niemals die wirklichen Daten verwenden. Außerdem ist Kelsing ein schwierig zu benutzender Name“, argumentierte Jared.


  Vans‘ Blick verlor sich im Nichts und seine lockere Zunge verkniff sich eine Bemerkung. Gabriel legte ihm eine Hand auf die Schulter und rüttelte ihn heftig durch.


  „Gehen wir unsere Sachen auspacken“, schlug er vor.


  Die zwei begannen, einige Taschen ins obere Stockwerk zu tragen, wo sich die Schlafzimmer befanden.


  Plötzlich schlug sich Vans gegen die Stirn, als er sich daran erinnerte, noch Kira freizulassen. Sofort nahm er die Transportbox an sich und trug sie mit nach oben.


  An seinem Zimmer angekommen, öffnete er die Tür mit einem Schulterstoß, ohne jedoch die Tür aus der Angel zu reißen. Er wedelte mit der Hand, um die Staubwolken zu vertreiben und tastete hektisch nach dem Lichtschalter.


  Er drückte ihn und eine einsame Glühbirne, die von der Decke baumelte, leuchtete flackernd auf.


  „Das Licht funktioniert“ rief er, damit Jared ihn unten hören konnte.


  Er stellte den Käfig auf die zerschlissenen und staubtrockenen Laken auf dem Bett, dann ging er zum Fenster. Er öffnete es, um mehr Luft und Licht im Zimmer zu haben. Die Fensterrahmen knarzten etwas, aber leisteten nicht zu viel Widerstand.


  Zufrieden stellte er fest, dass wenigstens die Aussicht nicht übel war.


  Jareds Hütte befand sich nur wenige Meilen außerhalb des bewohnten Zentrums, aber die üppige Vegetation und die dichten Bäume umgaben sie komplett.


  Das erste Mal seit ihrer Ankunft, lächelte Vans kurz, bis ihm ein Tausendfüßler über den Finger lief.


  „Igitt, wie eklig!“ brüllte er und schüttelte die Hand.


  „Jetzt aber, du kämpfst gegen die Kreaturen der Nacht, aber Insekten machen dir Angst?“ verspottete ihn Gabriel von der Tür aus.


  „Sie machen mir keine Angst, ich finde sie eklig, das ist was ganz anderes.“


  „Wie auch immer, eine Pause wird uns nicht schaden, im Gegenteil, die haben wir auch nötig.“


  „Erzähl mir nicht, dass du deine Routine als braver Pfadfinder wieder aufnehmen willst: den Alten helfen, die Straße zu überqueren, den Sitz im Bus zu überlassen und vor allem, regelmäßig in die Kirche zu gehen.“


  „Nein, du weißt, dass ich vor langer Zeit damit aufgehört habe,“ entgegnete er finster, “aber ich helfe gern Mütterchen über die Straße und überlasse sehr gern meinen Platz einer schönen Frau, wenn es sich ergibt“, sagte er ironisch.


  Vans deutete ein Lächeln an, dann wandte er den Blick dem Horizont zu und seufzte.


  „Weißt du, ich komme hierher seit ich klein war, ich habe einige schöne Erinnerungen.“


  „Wirklich? Hm, eigentlich gar nicht so seltsam, Jared ist dein Onkel.“


  „Doch, es ist seltsam. Es ist verdammt seltsam, hier zu sein, ohne meine Mutter, ohne meinen Vater…“ Er schluckte und ballte die Fäuste.


  


  


  


  „Jetzt sind wir, Jared und ich, deine Familie und wir haben dich lieb“, erwiderte er und deutete eine Umarmung an.


  „Hey, brav bleiben! Du weißt es, oder? Ich bin gegen zu viel Zuneigung allergisch.“


  Gabriel drückte ihm die Faust gegen die Schulter.


  „Ich weiß, ich weiß: alles Schauspiel.“


  Er ging zurück in sein Zimmer, um seine Sachen zu ordnen und kurz darauf war die Stimme vom unteren Absatz der Treppe zu hören.


  „Ähm, fast hätte ich vergessen, euch mitzuteilen, dass Lynn in Kürze hier eintreffen wird; sie wird eine Weile bei uns bleiben, ich erkläre es euch später!“


  „Gut!“, antwortete Gabriel.


  „Neeiin!“, moserte Vans, „die hat uns noch gefehlt!“


  Schließlich entschied er sich, die Katze freizulassen, die scheu anfing, den Käfig ganz langsam zu verlassen. Sie bewegte die Schnurrhaare, um die Umgebung zu wittern und sah sich vorsichtig um.


  Sie setzte die rechte Pfote außerhalb der Box auf, dann mit viel Mühe, da die linke fehlte, schaffte sie es, sie ganz zu verlassen und sprang aufs Bett.


  „Hm, du scheinst ruhig zu sein, wenigstens gibt es hier in Küstennähe keine Gespenster oder ähnliche seltsame Dinge“ kommentiere Vans schließlich.


  Sie näherte sich ihm, um sich genüsslich den Kopf und unter dem Kinn kraulen zu lassen.


  „Sag nicht dem Brummbär Jared, dass ich dich aufs Bett lasse. Das ist unser Geheimnis, verstanden?“


  


  


  


  Kapitel 3 – Christopher und Sting


  


  Ein feuerroter Sportwagen mit getönten Scheiben, raste über die gegenüber liegende Allee, eines ausladenden Domizils im Kolonialstil. Der Schotter wurde durch die Reifen weit weggeschleudert.


  Die Sonne war kurz vor dem Untergehen, aber noch ein kleines Stückchen Orange zeigte sich über den Baumwipfeln.


  Mit einer unsanften Bremsung kam der Wagen nahe des Eingangs zum Stehen.


  Einige Kiesel spritzten gegen eine schwarze Limousine, ebenfalls mit getönten Scheiben, und zerkratzten sie unabwendbar; weitere knallten gegen den Kühler einer in der Nähe geparkten Harley.


  Dreimal tiefes Röhren, gefolgt von ebenso viel Dröhnen des Motors waren vor dem Abschalten des Wagens zu vernehmen.


  Ein Mann mit nach hinten gekämmtem rotem Haar, mit dunkler Sonnenbrille, schwarzem Lederanorak und engen Jeans stieg eilig aus dem Wagen.


  Er zog sich die Kapuze über, schnappte sich vom Beifahrersitz einen Behälter zum Transport biologischer Materialien und verschloss mit Kraft die Tür. Dann begab er sich zur Eingangstür, die zwischenzeitlich geöffnet worden war.


  Ein schwacher Dampf fing an, sich von seinem Körper zu lösen.


  Auf der Türschwelle blieb er kurz, mit offenem Mund Kaugummi kauend, stehen und zeigte der untergehenden Sonne den behandschuhten Mittelfinger.


  Ein starker Arm und ein energischer Druck gegen die Schulter manövrierten ihn ins Innere.


  


  Die massive Tür schloss sich wieder mit einem dumpfen Schlag; der leichte Dampf lichtete sich schnell.


  „Sting, du bist noch immer der gleiche Dummkopf“ sinnierte ein großer, robuster, junger Mann mit dichten, zerzausten, schwarzen Haaren.


  „Und du, Christopher, bist nach wie vor der gleiche Perfektionist, Scheinheilige und Spielverderber!“ entgegnete er abfällig.


  „Abraham wacht gleich auf, hast du die Plasmabeutel?“ fragte er unumstößlich, um nicht auf die gleiche Art reagieren zu müssen.


  „Natürlich, hier sind sie: schön frisch. Bäh!“ Er zeigte ihm das weiße Behältnis mit einer angewiderten Grimasse.


  „Es ist nicht notwendig, jedes Mal diese Szene zu machen. Das ist eben die Art, wie wir uns ernähren. Gewöhn dich dran“ tadelte ihn Christopher, ergriff das Behältnis und steuerte auf den an den Eingang angrenzenden Salon zu.


  Eine imposante Treppe aus dunklem Holz führte zum Obergeschoss, versehen mit doppeltem Geländer, in das feine Intarsien eingelassen waren.


  „Der Rotschopf ist angekommen, endlich“, stellte eine Frau in einem hautengen dunklen Anzug am oberen Ende der Treppe säuerlich fest.


  „Alyna, Schatz, wie blass du bist. Das nächste Mal könnte es sich für dich lohnen, dem Alten zu seinem Frühstück zu verhelfen: eine schöne Tracht Prügel könnte dir nicht schaden, aber werde mir nicht zu knackig“ erwiderte Sting mit bissigem Sarkasmus.


  Die junge Frau antwortete mit einem spöttischen Grinsen, erblickte dann Christopher und holte ihn mit schnellen, grazilen Schritten in wenigen Augenblicken ein. Er wollte gerade in den Salon eintreten, aber sie hielt ihn mit einer Hand auf seiner Brust davon ab.


  Seine tiefgründigen schwarzen Augen tauchten in ihre hellblauen, fast weißen Augen ein.


  Die gleiche Hand führte sie provozierend Richtung Bauch, um dann ihren Weg, furchtlos und neugierig, nach weiter unten zu wagen.


  Christopher beobachtete finster ihr zufriedenes Lächeln, das schlagartig zu einer verärgerten Grimasse wurde, als er in einer unvermittelten Geste diesen unangebrachten Kontakt wegfegte, noch bevor sie auf Höhe seiner Leiste angelangt war.


  Sie reagierte, in dem sie ihm das Behältnis entriss und argumentierte „ Ich bringe Abraham das Plasma. Ihr wisst genau, dass er es nicht mag, sich in eurer Gegenwart zu nähren.“


  Sie steuerte auf eines der Zimmer im zweiten Stock zu. Christopher folgte ihr aufmerksam mit seinem Blick, bis sie seine Blicke auf sich spürte, aber nicht stehen blieb.


  Sie öffnete das Behältnis, aus dem sich sofort ein schwaches Kondensat erhob, was sie nicht im Geringsten störte, dann entnahm sie ihm zwei Säckchen mit Plasma und lancierte sie behutsam in den Händen.


  Er gab ihr ein unmerkliches Zeichen mit dem Kopf und stieg die Treppe hinab, während sie in der Dunkelheit des Korridors verschwand.


  Nachdem Sting eingetreten war, gab er ihm eines der Säckchen. „Nimm, deine Ration.“


  „Ich denke nicht mal daran, mein Lieber. Weißt du nicht, welcher Tag heute ist?“


  „Es ist Samstag, der 22. Februar, um genau zu sein“ antwortete er und deutete unverhohlen ein Grinsen an.


  „Sehr gut, Meister Kalender. Und weißt du auch, was an genau diesem Datum passiert ist, vor genau zweihundert Jahren, während einer glorreichen Nacht?“


  „Du hast vielleicht endlich deine Unschuld verloren?“


  „Nein, die habe ich schon vor langer Zeit verloren. Ich bin aufgestiegen zum Vampir.“


  „Gut, herzlichen Glückwunsch. Trink!“ drängte er und hielt ihm erneut das Säckchen hin.


  „Davon kann keine Rede sein! Heute Nacht gehen wir aus und beschaffen uns warmes Blut, sprudelnd aus der glatten Haut eines hübschen Mädchens. Ich habe nicht vor, dieses eklige Zeug zu trinken, das fast kalt ist und nur für Transfusionen taugt.“


  „Das können wir nicht machen, das weißt du genau.“


  „Schau, ich will niemanden umbringen, ich möchte mich nur nähren, wie wir es sollten, wenigstens heute Nacht“, sagte er mit flehendem Blick. „Und das Bedürfnis nach Blut ist nicht das einzige, das ich stillen möchte…“, ergänzte er zwinkernd.


  „Ich mache dir einen Vorschlag: du trinkst deine Ration, jetzt, vor mir, und heute Abend begleite ich dich an einen Ort deiner Wahl“, schlug Christopher vor.


  „Deal!“ bestätigte Sting, ergriff das Plasmasäckchen und entblößte die Eckzähne.


  Sein Antlitz veränderte sich sofort, die Pupillen weiteten sich und die Ränder wurden blutrot; ein angespannter und finsterer Ausdruck.


  Sein Gesicht wurde wieder normal, bekam sogar etwas Farbe, noch bereits bevor er sich zu Ende genährt hatte.


  Christopher tat es ihm nach, während Sting sich die Lippen trocknete, in dem er gierig mit der Zunge darüber leckte.


  „Abraham will euch sprechen!“ gab Alyna vom oberen Stockwerk bekannt.


  Sting rollte verschnupft mit den Augen, während Christopher ihn am Rücken aus dem Zimmer schob.


  Die zwei erreichten die Frau oben und begaben sich gemeinsam zum Ältesten.


  Obwohl das ganze Haus den Prunk vergangener Herrlichkeit zur Schau stellte, war der Salon sicher der gepflegteste und charakteristischste Raum.


  Gemälde, die Feldschlachten und alte Schlösser zeigten, schmückten die Wände. Ein ausladender Kamin, eher dekorativ als nützlich, thronte entlang der Ostwand. Schwere geflochtene Teppiche, von Meisterhand gewebt, verzierten den Boden.


  Ein antikes und vornehmes Mobiliar, perfekt und makellos, war kunstvoll im Raum arrangiert.


  Die Einrichtung wurde durch einen ausladenden Lehnsessel aus Leder mit einem rechteckigen Tischchen aus Ebenholz und drei Stühlen komplettiert, deren steifes und schmuckloses Aussehen perfektionistisch war und die tatsächliche Ungemütlichkeit verbarg.


  Abraham, der dem Aussehen und seiner Kleidung nach einem Edelmann in den Sechzigern entsprach, saß unbewegt in seinem Lehnsessel, mit ausgebreiteten Armen und entschlossenem Blick auf den Eingang gerichtet.


  Er legte seinen forschenden und strengen Blick auf die beiden, dann wies er sie mit einer einfachen Geste zum Hinsetzen an.


  „Sie wollten uns sprechen, Herr?“ fragte Christopher wohlerzogen, während er sich auf dem Stuhl in der Mitte nierderließ.


  „Hmm“, brummte der Älteste leise zustimmend, in Erwartung, dass auch Sting und Alyna sich setzten.


  „Ich habe alarmierende Neuigkeiten erhalten“, versicherte er in besonders strengem Ton. Seine dumpfe Stimme hallte wie ein makabres Omen von den Wänden wider. „Ein Kern der Kaste der Tremein wurde vernichtet, durch die Hände zweier Jäger.“


  „Hier?“, fragte Sting überrascht. „Ihr Ton schien ein großes Unheil zu verkünden.“


  „Sting, sei still“, tadelte ihn Christopher mit beruhigender Stimme.


  Widerwillig und unter den finster dreinblickenden Augen Alynas, dämmte er sein Desinteresse ein.


  „Die Kasten haben gemeinsam entschieden, sich in kleinen Kernen zu organisieren, geführt von einem Ältesten und drei Jüngern, um zu verhindern, dass zu viel Preis gegeben wird und so die unerwünschte Aufmerksamkeit der Jäger auf sich zu ziehen.“


  „Und es war die falsche Entscheidung!“ brüllte Sting. „Die Einheit hat die Kraft, jedoch aufgeteilt sind wir verletzlicher.“


  „Tatsächlich residieren die Ältesten höchster Abstammung, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Herr, in gut verteidigten Festungen mit einer großen Anzahl an Jüngern und Vampirexperten. Das widerspricht der Vermutung, eine Aufteilung könnte eine effiziente Verteidigung sein“ führte Christopher aus.


  „Genau. Er hat es vielleicht etwas besser formuliert, aber genau das wollte ich damit sagen“, bekräftigte Sting.


  „Wir können nicht alle innerhalb der Festungen leben, in Anwesenheit der Ältesten höchster Abstammung“ stellte Alyna klar. „Das ist ein Privileg Weniger, die es sich verdient haben. Ihr solltet Abraham dankbar sein, dass er euch seinen Schutz und seine wertvollen Lehren angeboten hat.“


  Sie wandte sich dem Ältesten mit einem Blick voller falscher Bewunderung zu.


  Er dankte ihr mit einem Lächeln und einem zustimmenden Nicken.


  „Wie auch immer, die Kaste der Tremein mag die Ausrottung verdienen“, kommentierte Sting abfällig. „Sie sind die Schande unserer Spezies, eine zahlenmäßig extrem begrenzte Rasse, nur in der Lage, sich mit Menschen zu umgeben, die sie als Tageswächter einsetzen, sie schaffen schwache Nachkommen, die ihrem Schöpfer total ergeben sind.“


  Christopher beobachtete die offensichtliche Unduldsamkeit des Freundes. Er wusste, wie sehr er die Vorstellung gering schätzte, permanent unter der Kontrolle eines Ältesten leben zu müssen und teilte ganz und gar seine Verachtung hinsichtlich ihrer untergeordneten Rolle.


  Anders als er jedoch, erkannte Christopher sehr wohl die Vorteile, die sich daraus ergaben, sich innerhalb der Regeln und Mauern der Kaste zu bewegen: ein sicherer Ort, an dem er leben konnte, der Schutz seines Clans und die Sicherheit, Blut zu haben, ohne jemanden berauben zu müssen.


  Eine Chance auf Überleben war für solche Vampire, die sich dafür entschieden, wie Dunedaìn ohne Regeln zu leben, allein oder in kleinen Gruppen, war sehr niedrig.


  Die Mitglieder anderer Clans oder die Jäger würden für ein vorzeitiges Ende sorgen. Erstere, getrieben von ewiger Rivalität zwischen den Rassen, griffen jeden an, der nicht unter dem Schutz der eigenen Kaste stand. Letztere jedoch erzielten hohe Opferzahlen, da sich die Dunedaìn in der Regel auf traditionellem Weg ernährten.


  „Die Tremein waren eine zahlreiche und starke Kaste, sehr fruchtbar. Die Tatsache, dass sie sich an der Schwelle zur Ausrottung befinden, sollte uns zum Nachdenken bringen und uns dazu anhalten, vorsichtig zu sein.“


  „Das bezweifle ich nicht, wir werden sehr vorsichtig sein, Herr“ schloss Sting.


  Mit einem empörten Wink wies der Älteste ihnen die Tür und beendete damit vorzeitig die Unterhaltung, doch bevor der junge, rebellische Vampir den glänzenden Messingtürgriff berührte, erklang seine dunkle Stimme hinter dessen Schultern: „ Ich hoffe, um deinetwillen, dass du dich da draußen benimmst, wie es sich gehört. Ich möchte mich nicht gezwungen sehen, mich deiner Gesellschaft zu entledigen.“


  Ohne sich umzudrehen oder zu reagieren öffnete Sting die Tür und verließ entschlossen den Raum.


  Als die drei die Treppe erreicht hatten, entspannte sich Sting. „Puh, einen Augenblick dachte ich, er will eine Ausgangssperre verhängen, als wären wir ein Haufen pickliger Teenies.“ Sagte er ironisch, in dem Versuch, die Mahnung des Ältesten zu entschärfen.


  „Trotz deiner zwei Jahrhunderte des Daseins, behältst du noch immer die Dummheit eines Teenagers bei“ stellte Alyna verärgert fest bevor sie sich in ihre Gemächer zurückzog.


  „Damit hat sie den Ausgang für heute Abend verspielt. Obwohl ich sie sowieso nicht mitgenommen hätte.“


  „Abraham hat nicht Unrecht. Das Ende einer Kaste sollte nicht unterschätzt werden. Es ist ein Zeichen dafür, dass die Zeit rennt. Die Menschen sind gut organisiert und fortschrittlich, die Jäger sind zahlreich und kennen unsere Schwachpunkte genau“, sagte Christopher besorgt.


  „Hör zu, Chris, meiner Meinung nach liegst du total falsch. Die Epoche ist großartig für uns. Die Weiber himmeln Vampire an oder jeden, der auch nur im Entferntesten einem ähnelt. Und hast du gesehen, wie bezaubernd und hemmungslos sie sind? Es ist sogar zu einfach, sie zu erobern. Dann sind da noch Kino, Fernsehen und soziale Netzwerke!“ zählte er aufgeregt auf.


  „Du schätzt wirklich das 21. Jahrhundert, ich hingegen trauere noch immer dem 19. Jahrhundert nach.“


  „Man muss sich eben anpassen, wenn man überleben will. Wir müssen das Beispiel dieser Maxime sein. Das Privileg zu haben, die Epochen und Veränderungen der menschlichen Rasse mitzuerleben, Zeugen und Richter zu sein, ist ein Geschenk, ein Privileg! Ich würde mich zu Tode langweilen, wenn die Gesellschaft sich nicht mit jeder Generation so schnell verändern würde.“


  „Vielleicht hast du nicht Unrecht“ schloss Christopher seufzend.


  


  


  


  Kapitel 4 – Feierlichkeiten


  


  


  „Nochmals herzlichen Glückwunsch, Liebes. Habe ich dir schon gesagt, dass du heute wirklich wunderbar bist? Strahlend, würde ich sagen!“ zwitscherte eine Frau in den Vierzigern, die in einen viel zu engen Anzug gehüllt war, wodurch Mitleid erregende Fettrollen sichtbar wurden.


  „Ja, Tante, das hast du bereits gesagt, danke“ bestätigte Nina.


  Das hast du mindestens schon fünf Mal gesagt, jedes Mal für ein Stück Torte, das du verschlungen hast!


  „Es ist Zeit für die Geschenke!“ gab Oma bekannt, eine magere und rüstige Frau in den Sechzigern mit ergrauendem Haar. „Nimm, Schatz, ich hoffe, meins gefällt dir.“


  „Agata, du wolltest sagen unseres, da ich es bezahlt habe“ hielt ihr Opa vor, womit er sich von seiner Ehefrau einen leichten Fußtritt gegen das Schienbein einhandelte.


  Die Frau übergab an das Geburtstagskind ein Päckchen, welches mit Schleifen und bunten Bändern verziert und mit einem Aufkleber einer renommierten Boutique versehen war.


  Nina lächelte voller Vorfreude auf das Geschenk der Oma.


  Sie packte es ohne Zögern aus, indem sie das Papier in Tausend Fetzen riss und verblüffte Blicke der Großeltern sowie freudige der Mutter erntete, alles während die Tante und die anderen Verwandten sich damit beschäftigten, sich um weitere Tortenstücke zu streiten.


  Sogar George schien viel mehr Interesse für die Süßigkeiten aufzubringen als für das Geschenk seiner Schwester, aber da er den Mund voll hatte, war er still und brav auf seinem Platz.


  Clarissa beobachtete vergnügt die Szene und machte ebenso große Augen wie die Tochter, als diese ein enges schwarzes Kleid aus der Schachtel zog, welches mit Strass verziert war und ein ausladendes Dekollté sowohl vorne als auch am Rücken aufwies.


  Nina hob es verzückt an, dann hielt sie es sich an den Köper, um die Größe zu überprüfen. Die Länge des Kleids, das ihr genau bis zur Mitte der Oberschenkel ging, war ihres Erachtens perfekt.


  Dorian, ihr Cousin, sah sie gierig an, als sei sie die erlesenste Köstlichkeit an diesem Tisch und nicht die Torte.


  „Danke, Oma und Opa natürlich. Es ist großartig, einfach perfekt! Das ziehe ich heute Abend an, ich probiere es sofort an.“


  Sie umarmte die Großeltern, warf blindlings die Schachtel auf den nächstbesten freien Stuhl und stürzte zur Treppe.


  „Hmpf, warte, das Geschenk von mir und deinem Onkel“ bremste sie die Tante mit vollem Mund.


  Die Frau zog eine gelbe Tüte aus der Tasche und gab sie dem Mädchen.


  Nina nahm sie mit angedeutetem Lächeln, auch wenn sie in diesem Moment nichts lieber wollte als das fantastische Kleid anzuprobieren.


  Während sie die Tüte öffnete, ging sie im Kopf bereits die vielfältigen Möglichkeiten des Inhalt durch: ein Ticket für einen Kurzurlaub, ein Gutschein für einen Wellnesstag in einem Spa oder vielleicht etwas Schönes aus einem Modeladen.


  „Wir wussten nicht, was wir dir schenken sollten, also haben wir uns entschlossen, dir Geld zu schenken. Das braucht man immer und du kannst dir kaufen, was du möchtest.“


  Die Enthüllung erstaunte sie nicht über die Maßen, da sie deren ichbezogene Trägheit kannte.


  Stell sich mal einer vor, die Tante hätte sich enorm angestrengt, mir ein Geschenk zu kaufen oder wenigstens sich Gedanken darüber zu machen! Naja, nicht schlimm: ich kaufe mir was Schönes davon.


  Nina bedankte sich, aber nicht zu herzlich, da sie befürchtete, sie könnte sich die Kleidung beschmutzen, dann flitzte sie so schnell es ging in die erste Etage.


  Im Zimmer angekommen, verbarrikadierte sie sich sorgsam und begab sich vor den großen Spiegel, der von oben bis unten mit Aufklebern von Musikern und Bands verziert war.


  Nina stellte fest, dass sie noch immer die Tüte in Händen hielt und entschied, einen flüchtigen Blick auf den Inhalt zu werfen, bevor sie sie weglegen würde: fünfzig Dollar in kleinen Scheinen.


  Ok, der Gedanke zählt, aber davon ausgehend, wie viel Kohle ihr habt, ist das wirklich das Geschenk von Geizhälsen! Euch fällt mehr Geld aus den Taschen als Bauch aus den Hosen! Naja, was soll’s.


  Nina hielt sich erneut das Kleid an den Körper und erhielt einen ersten Eindruck, wie es ihr stehen würde.


  „Danke, Oma, es wird mir hervorragend stehen. Du hast wirklich eine moderne Einstellung!“ bekräftigte sie zufrieden.


  Sie legte das Kleid über die Rückenlehne des Sessels, begann ihre Bluse aufzuknöpfen, um sie dann ohne Hast auszuziehen.


  Sie war gerade dabei, ihre Jeans aufzuknöpfen, als sie ein unangenehmes Gefühl beschlich. Sie hielt inne und verspürte sofort den Drang, sich wieder anzuziehen.


  Ihre Zimmertür ging auf und Dorian fiel ein ohne vorher auch nur zu klopfen.


  Sie griff nach der Bluse, die sie aufs Bett geworfen hatte und benutzte sie, um sich damit zu bedecken. Mit verärgertem Blick forderte sie ihn auf:“ Hau ab, das ist mein Zimmer und niemand hat dich hereingebeten!“


  „Nina, was hast du für ein Problem?“ sagte er und spielte den Erstaunten. „Ich bin gekommen, um zu sehen, wie dir das Kleid steht, das dir Oma geschenkt hat. Wir sind Cousins, wo ist das Problem, wenn ich dich halbnackt sehe?!“


  „Das würde dir so passen, aber jetzt mach, dass du rauskommst!“ antwortete sie ernst.


  Das Gegenteil war jedoch der Fall, der Junge näherte sich und fixierte den verdeckten Bauch sowie den Rand der Unterhose, die aus der Jeans hervorblitzte. Er brachte eine Hand auf ihre Schulter, sie wich plötzlich zurück und knallte gegen den Spiegel, der sie daran hinderte, sich richtig zurückzuziehen.


  Dorian berührte sie behutsam und ließ seine Hand bis zum Ellbogen gleiten. Am Unterarm angekommen, fasste er sie mit festem Griff.


  Nina zitterte, aber machte keinen Atemzug.


  „Dennoch hat es dir gefallen, als wir uns geküsst haben, am Abend deines 17. Geburtstags“ sagte er selbstsicher und fixierte sie mit seinem Raubtierblick.


  „Ich hatte getrunken, du wusstest genau, dass ich nicht viel Alkohol vertrage. Du hast mich dazu gedrängt“ widersprach sie.


  „Möglich“, gab er zu, „aber es hat dir gefallen, gib es zu, du Luder!“ Er ergriff ihren anderen Arm. Nina fuhr zusammen.


  „Lass mich los, ich sage es dir nicht noch einmal“ warnte sie ihn.


  „Du wirst es mir nicht nochmal sagen, denn in Wirklichkeit, willst du gar nicht, dass ich gehe, kleine Hurencousine.“ Er näherte sich ihr und leckte sich gierig die Lippen.


  „Du versuchst es jedes Mal, oder? Es würde dir gefallen, mir ein paar Tritte zu verpassen?“ fragte sie ihn boshaft.


  „Oh, du weißt nicht wie sehr!“


  „Na dann wird es dir nichts ausmachen, wenn ich dir einen verpasse!“ brüllte sie und verpasste ihm einen Tritt mit dem Knie in die Leiste.


  Dorian krümmt sich zusammen, mit den Händen vor den getroffenen Genitalien.


  „Blö-öde Fotze…“ stammelte er.


  „Das trifft wohl eher auf dich zu! Ich habe nie etwas zu meinen Eltern gesagt, um keinen Unfrieden innerhalb der Familie zu stiften, aber jetzt bin ich groß genug, um mich selbst zu verteidigen. Also, wenn du an den beiden Pflaumen da unten hängst, halte dich von mir fern, Cousin.“


  Sie nahm das Kleid, ging aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und überließ Dorian seinem Schmerz. Sie zog im Flur das Kleid über und ging selbstsicher und lächelnd die Treppe hinunter.


  


  „Oh, du siehst umwerfend aus!“ rief Oma aus, sobald sie sie sah.


  „Umwer-werfend, umwerfend“, echote George.


  „Du bist wunderschön, Schatz. Auch wenn ich finde, dass das Kleid etwas zu…“ Die Einwände der Mutter gerieten ins Stocken, sobald sie das verärgerte Gesicht ihrer Tochter sah.


  Plötzlich öffnete sich die Eingangstür, genau in dem Moment, als Nina am Ende der Treppe angelangt war.


  Ihr Vater stürzte in den Raum, total außer Atem, mit seinem Mantel über dem Unterarm und einer Akte in der Hand.


  „Schatz, du bist bezaubernd!“ sagte er mit breitem Grinsen.


  Nina blieb wie versteinert: sie fixierte ihn mit offenem Mund, unentschlossen, wie sie ihn begrüßen sollte. Sie schloss den Mund, zog eine verärgerte und enttäuschte Grimasse, drehte sich um und ging zurück in ihr Zimmer. Auf dem Weg dorthin wich sie nur mit Mühe und Not Dorian auf halber Treppenhöhe aus.


  „Gut gemacht, Steven, du hast es sogar heute geschafft, dich zu verspäten“, betonte Clarissa scharf und drückte ihm einen Teller mit einem Stück halbgegessener Torte in die Hand.


  Er atmete für eine Antwort ein, aber der verletzte Gesichtsausdruck seiner Ehefrau ließ ihn stumm bleiben.


  Die Frau ging ins Arbeitszimmer, nahm ein kleines Päckchen und folgte ihrer Tochter ins Obergeschoss.


  Vor der Zimmertür blieb sie stehen und klopfte dreimal. „Nina, darf ich reinkommen?“


  Kurz darauf erhielt sie die erwartete Antwort, gefolgt von langem Gebrumme.


  Das Mädchen saß auf dem Bett, mit den Ellbogen auf den Schenkeln und einer Hand als Ablage für ihr Kinn.


  „Also wenn er du ihn auch dieses Mal wieder in Schutz nehmen willst, liegst du falsch. Er hätte sich heute nicht verspäten dürfen, nicht heute!“


  „Beruhige dich, ich habe nicht vor, diesen Dickkopf in Schutz zu nehmen, auch wenn ich mir vorstellen kann, dass ihm etwas wirklich Wichtiges dazwischen gekommen ist…“


  „Stopp, hör sofort auf damit: du versuchst, ihn in Schutz zu nehmen, darauf falle ich nicht herein!“


  Clarissa lächelte. „Du hast Recht, entschuldige Schatz.“ Sie umarmte sie fest.


  Sie ließ sich von der Mutter trösten, dann zog sie sich etwas zurück, fand ihr Lächeln zurück und sagte: „Das Kleid, das Oma mir geschenkt hat, ist der Knaller! Ich möchte es heute Abend zur Party anziehen. Du hast nichts dagegen, oder?“


  „Du bist achtzehn Jahre alt, du kannst anziehen, was du möchtest, da gibt es nichts daran auszusetzten“ erwiderte sie und fuhr ihr mit der Hand über das Gesicht, „aber versuch wenigstens, nicht zu sehr mit den Hüften zu wackeln und wenn du wenn du dich zu weit nach vorne beugen solltest, zieh es wieder herunter!“ ergänzte sie gutmütig.


  „Jaaa, in Ordnung, Mama.“


  „Weißt du was, ich glaube, das wird perfekt zu deinem Kleid passen.“ Sie überreichte ihr das Päckchen.


  Als es das kleine Päckchen sah, bekam das Mädchen vor Vorfreude glänzende Augen.


  Nina öffnete es vorsichtig, viel vorsichtiger als das Geschenk der Großeltern.


  In der Verpackung befand sich ein kleines schwarzes Kästchen mit keltischen Goldverzierungen.


  Sofort begann sie zu Lächeln vor Freude über die schöne Verpackung, noch bevor sie den Inhalt kannte.


  Aufgeregt öffnete sie es und es kam eine Triquetra an einem hauchdünnen Kettchen zum Vorschein, eingelassen in einen glänzenden, silbernen Kreis.


  „Sie ist wirklich wunderschön! Danke, Mama.“


  Sie fiel ihrer Mutter um den Hals, verweilte dort einen Moment, bevor sie sich für die bedeutungsschwere und lang ersehnte Party zurecht machen wollte.


  


  


  


  


  Kapitel 5 – Sole Nero


  


  „Wirklich aaaalless wunderbaar..Hicks! Eine großartige Geburtstagsfeier…“


  „Ähm, danke, Heric“ antwortete Nina und versuchte, den auf ihr hängenden, betrunken Freund abzuschütteln.


  „Wir fallen auch immer auf, oder?“ kommentierte Tony und griff dem schweren Kumpel mühsam unter die Arme. „Irgendwann mache ich dir deinen verfluchten gefälschten Ausweis kaputt“ ergänzte er säuerlich.


  „Ciao, Nina, wir gehen. Der Vater von Tess ist da!“ flöteten einige Mädchen am Eingang eines lauten Restaurants.


  „Ok, ciao-ciao, Mädels. Geht ruhig nach Hause, während wir noch Spaß haben werden!“ provozierte ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren, Sommersprossen und ziemlich großer und sportlicher Figur.


  „Jude, was hast du vor?“ fragte Nina perplex.


  „Mach dir keinen Kopf, ich kümmere mich um den Rest des Abends. Ich finde eine nette Bar, wo wir noch hingehen können. Du wirst sehen, mit dem Kleid und deiner sexy Figur wirst du heute Abend reihenweise Herzen brechen“ sagte sie und nahm sie am Arm. Eine Hand schob sie unter die Krempe des Mantels, auf der Suche nach dem leichten Stoff des Kleides.


  „Tony, bringst du Heric nach Hause? In diesem Zustand ist es auf keinen Fall in der Lage Auto zu fahren“ stellte ein braunhaariges Mädchen mit großer Brille und langem Zopf, der ihm bis zum Ende des Rückens ging, fest. Sie war weder so groß noch so sportlich wie die Freundin, sondern von üppigerer Form mit einem beruhigenden Gesicht.


  „Angelique, eigentlich wollte ich mit Nina und euch kommen, um zu…ja, in Ordnung…“


  „Willst du dir an dem bleischweren Typ einen Bruch heben? Wenn er jemand keinen Alkohol verträgt, sollte er sich nicht schon zu Beginn des Abends volllaufen lassen!“ blaffte Jude angesäuert.


  „Er wohnt weit weg, aber vielleicht kann ich ihn begleiten und dann später nachkommen oder ihr könntet mich begleiten. Apropos, wo wollt ihr hingehen?“ fragte er Nina direkt.


  Sie holte Luft, um zu antworten, aber Jude unterbrach sie erneut.


  „Bist du verrückt? Zu fünft in deinem Auto, mit ihm, der uns vielleicht noch vollreihert? Auf gar keinen Fall!“


  „Komm schon, Tony, begleite Heric nach Hause und dann rufst du uns an, dann kannst du nachkommen“ schlug Angelique vor.


  „Hm, ok. Aber die Vorstellung, ihr drei, allein…“


  „Entspann dich, Papi, es wird nicht so spät und wir werden vorsichtig sein“ versicherte ihm Nina und streichelte ihm über das Gesicht.


  Tony lächelte.


  „In Ordnung, ich fahre ihn heim und komme dann zurück zu dir…ähm, euch“ verbesserte er sich verlegen.


  Tony warf sich den Freund etwas sicherer über die Schulter und ging auf sein Auto zu, während dieser unverständliche Worte murmelte und hektisch mit der Hand auf die drei Mädchen zeigte.


  „Der hat nicht kapiert, dass er bei dir keine Chance hat“ sagte Jude mitleidig und schüttelte den Kopf.


  „Was redest du denn da? Tony ist ein guter Freund, wir kennen uns seit wir klein waren. Er hat sich nur um meine Sicherheit gesorgt“ präzisierte Nina.


  „Ja, klar. Und was denkst du, unterdrücktes Köpfchen?“


  Angelique musterte die Freundin schräg und antwortete dann mit heller und wohlklingender Stimme: „Ich denke, Tony ist ein großartiger Junge. Sowohl als Freund als auch als mehr, Nina hat Glück, ihn in ihrem Leben zu haben.“


  „Bla, bla, bla, wir haben kapiert, dass er dein Typ ist, aber heute Abend geht es nur um uns drei und heute Nacht!“ trällerte Jude und zog Nina und Angelique an sich.


  Die Mädchen hinkten im Schwitzkasten der Freundin vorwärts, mit klackernden Absätzen und Dampfwölkchen, die aus ihren roten, lebendigen Mündern strömten.


  „Lasst und schnell eine Bar finden, ich friere mir die Füße ab und nicht nur die“ protestierte Nina.


  „Vorsicht mit dem, was du dir wünschst“ tadelte sie Jude und zeigte auf den vor ihnen liegenden Club.


  „Sole Nero? Komischer Name“ meinte Angelique.


  Die lange Schlange am Eingang, bestehend aus Verzweifelten beider Geschlechter, ließ Judes Augen funkeln.


  „Wenn ich mir die Leute so ansehe, ist das sicher ein hipper Laden!“


  „Ich habe noch nie davon gehört und auch noch nie einen Fuß hineingesetzt“ erwiderte Nina erstaunt und unsicher, ob sie sich einreihen sollten.


  „Weil du es nicht konntest! Siehst du das Schild?“ Sie zeigte auf das „Ab 18“-Schild am Eingang.


  „Sieht nicht einladend aus“ äußerte Angelique verschreckt.


  „Klar sieht es einladend aus! Kommt, ich kenne eine Abkürzung.“


  Jude schnappte sich die Freundinnen an der Hand und stellte sich in die Schlange.


  „Entschuldigung, Entschuldigung! Ok, du kannst mir an den Hintern fassen, aber lass uns durch! Entschuuuldigung!“


  Nina und Angelique liefen sichtlich rot an, während Jude sich weiterhin Durchgang durch das Gedränge verschaffte, in dem sie ohne jedes Schamgefühl schubste und die Leute bat, ihr Platz zu machen.


  „Hey!“ rief Nina aus und sah hinter sich.


  „Was ist los?“ fragte Angelique und bog sich wie ein Schlangenmensch, um durch einen kleinen Spalt zu kommen.


  „Mir hat jemand auf den Hintern gehauen.“


  „Ich habe zweimal einen Ellbogen gegen die Nase bekommen“, beklagte sich die Freundin.


  „Super, wir haben es geschafft!“ triumphierte die schamlose Jude, gebeugt vor dem Türsteher, nahm einen tiefen Atemzug und begann, ihre sprichwörtlich knallharte Miene aufzusetzen.


  „Hallo. Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du dem berühmten Wrestler Stone Cold total ähnlich siehst? Du hast eine Figur, die ebenso angsteinflößend ist! Außerdem sind Männer mit Glatze total sexy“ schnurrte sie honigsüß.


  „Zurück in die Reihe, Mädchen“, knurrte der massige, glatzköpfige Bösewicht ohne sich einwickeln zu lassen, aber Jude dachte noch lange nicht an Aufgeben.


  „Hör mal, meine Freundin wird heute achtzehn und wir wollen feiern“ bekräftigte sie und öffnete den Verschluss ihres Mantels. Einige Leute in der Schlange fingen verärgert an zu meckern. „Was hältst du davon, wenn du uns reinlässt? Als besonderes Geburtstagsgeschenk. Ich werde mich erkenntlich zeigen, ehrlich.“ Nach einem sinnlichen Klimpern mit den Wimpern, öffnete sie ihren Mantel ein Stück, um ihm einen Blick auf ihre halterlosen Strümpfe zu gewähren.


  „Mach schon, Schätzchen, nur du kannst mich glücklich machen.“ Sie deutete ein laszives Küsschen mit ihren roten Lippen an.


  Absolut unbeeindruckt antwortete der Mann: „Zurück in die Reihe sofort“, sah sie unverwandt an und ergänzte „ist besser für dich.“


  Jude riss die Augen auf. „Oh“ rutschte ihr angesäuert heraus, dann vergrub sie die langen lackierten Fingernägel in den Manteltaschen. „Ok, ich hab verstanden, du bist ein harter Brocken. Was hältst du davon, wenn ich dir einen Freund vorstelle?“ Sie rieb ihm einen Hunderter-Schein unter die Nase.


  Der Glatzkopf rümpfte die Nase und knurrte düster: „Damit hast du dir ein Hausverbot eingehandelt. Verschwinde!“


  „Oook, ich wollte nicht aufdringlich sein!“ antwortete Jude ironisch, packte den Geldschein weg und trat schließlich den Rückzug an.


  „Und?“ fragte sie Angelique als sie wieder bei ihnen war.


  „Und abgeblitzt. Wir suchen uns was anderes. Tut mir leid, Nina, du wirst noch etwas frieren müssen. Am Ende der Straße ist noch ein warmes Plätzchen, da können wir hingehen…“


  „Nein!“ wehrte sie sich und warf die Füße einen nach dem anderen nach vorne.


  „Warte kurz.“ Die Freundin streifte ihr den Schal vom Dekolleté. „Vielleicht hast du mehr Glück.“


  Nina überwand die kurze Distanz bis zum Türsteher. Dieser war bereits voreingenommen als sie anfing zu sprechen. „Hör zu, es tut mir leid, wie sich meine Freundin verhalten hat und ich weiß, dass Sie das überhaupt nicht interessiert, aber heute ist mein achtzehnter Geburtstag. Ich möchte ihn wirklich besonders feiern.“ Der Mann ließ den Blick über das Stück Haut zwischen ihren Brüsten schweifen. „Wir wollen nicht aus der Reihe tanzen, glauben Sie mir, aber uns ist kalt und wir haben eine Ausgangssperre, wir können wirklich nicht warten. Können Sie nicht vielleicht eine Ausnahme machen und uns reinlassen?“


  Keine Reaktion. Wie duselig fixierte der Mordskerl mit verkniffenen, leeren Augen ihr Dekolleté. Nina lehnte sich etwas zur Seite, um so wieder seine Aufmerksamkeit zu erlangen. „Also?“


  Er zuckte zusammen, als ob er gerade aus einem Traum aufgewacht wäre. „Also was?“


  „Dürfen wir rein?“ fragte sie ungeduldig.


  Der Mann schenkte ihr ein unerwartetes, fast schon dümmliches Lächeln. „Aber natürlich, Fräulein, treten Sie ein und haben Sie Spaß!“ Er hakte das Abtrennungsband aus und lud sie ein einzutreten. Mit einem breiten Grinsen. Nina hielt ihre Freundinnen zur Eile an.


  „Super, danke!“ trällerte Jude und wollte den anderen hinterher, als der Türsteher sie aufhielt.


  „Was machst du noch hier? Ich habe dir gesagt, du sollst verschwinden!“


  „Aber ich bin mit ihr hier!“


  „Sie gehört zu mir“


  Der Türsteher sah ihr nochmals auf die Brüste, dann in die Augen und ließ den Blick dort verweilen, wie eine leere Hülle.


  „Komm, Jude!“ befahl Nina.


  „Komm, Jude“ wiederholte der Mann.


  Als endlich auch die Letzte auf der anderen Seite war, schlug sie sich gegen die Stirn und nörgelte: „Alle Macht den Brüsten!“


  „Aber ich hab doch nur kleine“ erwiderte Nina und legte sich den Schal wieder um. Währenddessen berührte sie das Medaillon in Form einer Tiquetra, das Geschenk der Mutter, anmutig eingebettet zwischen ihren kleinen Brüsten.


  Nachdem sie ihre Mäntel in der Garderobe abgegeben hatten, sahen sie sich die drei Mädchen im Club um.


  Das Ambiente, großräumig und mit diffusem Licht beleuchtet, bestand im Zentrum aus einem einzigen rautenförmigen Saal.


  Vom Boden löste sich ein leichter künstlicher Nebelschleier, durch den die Menschen mit plumpen Bewegungen wimmelten. Die monotone und kommerzielle Musik war ohrenbetäubend, was eine Unterhaltung sogar überaus schwierig gestaltete, wenn man sehr nah bei einander war.


  Einige gerade Tischchen mit steifen Ledersofas trennten die Tanzfläche von einem geraden, überfüllten Korridor, in dem Menschen mit Cocktails in den Händen in beide Richtungen ausschwärmten.


  „Was ein Chaos!“ äußerte Angelique so gar nicht begeistert.


  „Es ist saugeil!“ bewertete Jude mit aufgerissenen Augen und breitem Grinsen.


  „Komisch, die Rautenform“, bemerkte Nina.


  „Hä?“ fragte Jude.


  „Ich sagte, es ist komisch, dass der Saal die Form einer Raute hat!“ wiederholte sie lauter.


  „Was?“ fragte die Freundin noch einmal.


  „Ich habe gesagt…ach, du bist doch doof. Du nimmst mich auf den Arm!“


  Judes Grinsen wurde noch breiter und sie schubste die Freundin gegen die Theke, kniff ihr feste und wiederholt in den Hintern.


  


  


  „Sole Nero. Hm, der Club scheint nicht übel zu sein und schaut mal, wie viele Leckerbissen hier herumlaufen!“ freute sich Sting mit einem gierigen Grinsen.


  „Halte deine niederen Instinkte im Zaum. Außerdem hast du schon gegessen“, tadelte ihn Christopher.


  „Komm schon, entspann dich, Kumpel! Erzähl mir nicht, dass du nicht auch gern von einem oder zwei der schönen Mädchen trinken würdest.“ Er zwinkerte ihm zu.


  Christopher sah sich um und konnte nicht ein lustvolles Zittern nicht verbergen. Der Duft ihres warmen Schweißes, das stetige und rhythmische Pochen in ihren Halsschlagadern und ihr sanfter und reiner Puls, in Verbindung mit der Grazie ihrer schönen Körper im Vergleich zu der Kälte draußen, berührten ihn mehr, als er sich selbst jemals eingestehen würde.


  Er spannte die Fäuste an, schluckte und schüttelte den Kopf, dann antwortete er lässig: „Im Gegensatz zu dir, habe ich mich gut im Griff. Ich rate dir, das auch zu tun und dich nicht in Schwierigkeiten zu bringen, außer du willst Abrahams Zorn auf dich ziehen.“


  „Ich verspreche dir brav zu sein oder zumindest versuche ich es“, gab Sting verächtlich zurück.


  Die zwei gingen schnell und geschmeidig an der Schlange vorbei, ohne auch nur eine Person anzurempeln, mit so leichten Bewegungen, dass sie völlig unbemerkt blieben.


  


  „Hey, hast du die Bohnenstange und den Zwerg gesehen?! Flüstere Vans seinem Freund ins Ohr, kurz nachdem zwei ungewöhnliche Personen an ihnen quasi unbemerkt vorbeigegangen waren.


  „Haben sich kürzlich deine sexuellen Vorlieben verändert?“ wisperte Gabriel ironisch.


  „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für blöde Scherze. Als sie an mir vorbeigegangen sind, hatte ich ein komisches Gefühl. Lass uns sie unter die Lupe nehmen.“


  „Ihre Bewegungen sind komisch und sie gehen an der Schlange vorbei ohne dass sie jemand zur Kenntnis nimmt.“


  Die zwei beobachteten das seltsame Paar in der Nähe des Türstehers.


  Sie sahen, wie sich die Lippen des Großen bewegten und er seine Worte mit Gesten untermauerte. Sofort änderte sich der zuerst mürrische Ausdruck des Türstehers in entspannt und fröhlich.


  Er ließ sie durch und verbeugte sich mehrfach.


  „Zwei Worte, eine Geste und schon sind sie drin“, stellte Vans fest.


  „Vielleicht arbeiten sie in dem Club oder sind Stammgäste“, schätzte Gabriel.


  „Wenn es so wäre, hätte sie der Türsteher freundlicher empfangen und sofort reingelassen. Hör zu, ich kann dir nicht erklären wieso, aber die zwei gefallen mir überhaupt nicht.“


  „Was willst du machen?“


  „Dieser scheußliche Club hat sicher einen Hinterausgang. Stell das Auto dort ab, etwas Eisen könnte uns helfen.“


  „Wenn du den Verdacht hast, warum soll ich dann das Auto umparken?“


  „Ich habe den Grips, du die Muskeln: das nennt man Aufgabenteilung, oder?“


  „War es nicht umgekehrt?“ Als Antwort reichte ihm der Freund die Schlüssel. Gabriel schnaubte.


  „Beruhige dich, ich halte dir einen Platz frei“, verspottete ihn Vans.


  Während Gabriel wieder den Weg zurück zum Ende der Schlange ging, begegneten ihm drei Mädchen voller Willenskraft.


  Eine Brünette mit Sommersprossen zog die beiden anderen hinter sich her. Er ging so weit wie möglich zur Seite, um sie durchzulassen. Sie lächelte während sie jemanden zur Seite schob und entschuldigte sich mit einer Handbewegung als sie unbeabsichtigt die Kleinere mit einem Schlag auf die Nase traf.


  Er betrachtete sie einen Moment, dann machte er sich ohne Verzögerung zum Auto auf.


  Vans sah die Mädchen weiter nach vorne dringen, gefolgt von einer Reihe unflätiger Worte der Ablehnung und gemurmelten Beleidigungen.


  Sieh dir die drei Geistesabwesenden an, die gehen einfach ungestraft an der wartenden Schlange vorbei. Das wird sie was kosten! überlegte er.


  Er wartete unbewegt auf ihre Ankunft und stellte sich genau in die Mitte der Schlange. Sobald sie an ihm vorbeigingen schlug er derjenigen, die ihm am nächsten war, fest und bestimmt auf den Hintern.


  Sie zuckte und beschwerte sich, legte schützend ihre Hand über ihr Gesäß, alles ohne sich umzudrehen oder anzuhalten.


  Das hat dir gefallen, Süße! frohlockte Vans.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6 – Eine überfüllte Gasse


  


  


  „Mmh, ich habe keine Ahnung, was in diesem Roten Dämon drin ist, aber er ist wirklich lecker!“


  „Jude, das sagst du bei allem Hochprozentigen, das du dir hinter die Binde gießt!“ schrie ihr Angelique ins Ohr.


  „Probiere und du wirst mir Recht geben!“ provozierte sie die Freundin.


  „Nein, danke. Wenigstens eine von uns sollte nüchtern bleiben, oder wer soll uns sonst nach Hause fahren?“


  „Schaut mal, ein freier Tisch. Setzten wir uns“, schlug Nina vor und schwenkte das halbleere Glas Caipiroska.


  „Verdammt Nina, du hast schon einen Aperitif und ein Glas Champagner beim Essen getrunken. Dieser Cocktail wird dich umhauen!“ wurde sie von Angelique getadelt.


  „Sei kein Spielverderber!“ blaffte Jude und zog Nina Richtung Tisch.


  


  Stings Blick suchte den Club von oben bis unten ab. Präzise und sorgfältig, blieb er auf jeder Kurve haften, kostete jeden Abschnitt aus, visierte jedes mögliche Opfer an und versuchte dessen Herzschlag von dem um ihn herrschenden Lärm zu isolieren.


  „Hast du immer noch nichts gefunden, was deinen Geschmack trifft? Heute Abend bist du wirklich wählerisch“, kommentierte Christopher und leerte seinen zweiten Drink.


  „Ganz im Gegenteil, es gibt sehr viele, die mir gefallen, aber ich will die Entscheidung nicht übereilen“, antwortete er ohne den Blick von dem überfüllten Saal abzuwenden. „Ich möchte jede Alternative abwägen und eine finden, die etwas wirklich Außergewöhnliches hat.“


  „Nimm dir Zeit, davon haben wir ja nun wirklich genug.“


  „Hör mal, stört es dich, wenn ich allein mal eine Runde mache? Dein Look ist so altbacken und veraltet, dass er die Mädels abschreckt“ meinte er und betrachtete den schweren Mantel, unter dem ein schlichtes, bequemes dunkles Hemd und elegante Hosen, sowie Lederstiefel zum Vorschein kamen.


  „Was hast du denn an meinem Outfit auszusetzen?“


  „Also, du könntest wenigstens den finsteren Retromantel loswerden. Wie auch immer, du kannst ihn auch behalten, ich mache eine Runde.“


  Kurz darauf war er verschwunden.


  Christopher richtete den Blick lustlos auf die feiernde Menschenmenge. Er beobachtete den Club eine Weile bis sein Blick an einem bestimmten Tisch hängen blieb.


  Er war wie vom Schlag getroffen, die Augen aufgerissen und mit offenem Mund.


  Er intensivierte seinen Blick und heftete ihn auf eine Person am Tisch: ihre langen, glatten braunen Haare, die feinen, weichen Züge ihres Gesichts, ihr ehrliches und reines Lächeln ließen ihn zusammenfahren.


  Es waren nicht ihre Schönheit oder Außergewöhnlichkeit, die ihn am meisten beeindruckten, sondern die tiefe Überzeugung, dass er sie nicht zum ersten Mal sah.


  Er kannte sie gut, er hatte sie bereits früher bewundert und unter Tausenden erkannt.


  „Die, die Augen…ich muss ihre Augen sehen“, murmelte er mit schwacher Stimme.


  Er bewegte sich auf sie zu ohne den Typ zu bemerken, der genau auf ihn zukam.


  Die zwei rempelten sich an, etwas berührte Christopher an der Hand und hinterließ einen leichten, stechenden Schmerz.


  „Oh, Entschuldige Kumpel, ich habe dich nicht gesehen!“ rechtfertigte sich der junge Mann. Mit falschem Lächeln gab er ihm einen energischen Schlag auf die Schulter.


  Der Vampir untersuchte aufmerksam seine Hand, die ihn berührt hatte: bevor er eine Faust machte, erkannte er in der Handfläche ein seltsames Kettchen.


  Ein Kratzer brannte auf Christophers Handrücken, der dem Unbekannten mit Blicken folgte, während dieser sich seinem Blick finster begegnete und sich entfernte.


  Während der Typ versuchte, in der Menge unterzutauchen, sah Christopher, wie er sich verstohlen ein Armband in die Tasche steckte, an dem heilige Symbole verschiedener Religionen hingen.


  Ein Jäger sagte Christopher zu sich selbst.


  Er suchte den Club nach Sting ab, aber in dem Gedränge und dem ohrenbetäubenden Lärm war es schier unmöglich. Die Anwesenheit des Freundes in dem Chaos zu isolieren war nicht einfach, nicht mal mit seinen geschärften Sinnen. Zu viele Geräusche, zu viele Bewegungen, zu viele Herzschläge; das Durcheinander, das von ihnen ausging, machte es ihm schwer sich zu konzentrieren und seine Fähigkeiten richtig zu nutzen.


  Er schaffte es nur einen einzigen Geruch herauszufiltern, ein bestimmtes Aroma, das er wahrgenommen hatte, als sich ihm der Jäger genähert hatte. Er versuchte herauszufinden, um was es sich handelte; es war ganz sicher kein menschlicher Geruch.


  Katze: unverkennbar katzenartiger Geruch, beantwortete er sich seine Frage.


  Er isolierte die Geruchsfährte und versuchte der Duftspur des Jägers zu folgen.


  


  Als Sting endlich sein ideales Opfer gefunden hatte, machte er sich bereit für seine nächsten Schritte.


  „Hi Mädels!“ begrüßte er sie mit sicherem und verschmitztem Grinsen.


  Angelique warf ihm nur einen schüchternen Blick zu, ohne jegliche Erwiderung seines Grußes, während Jude ihn von Kopf bis Fuß scannte und ihn mit einer schiefen Grimasse bewertete. Er antwortete darauf mit einem hochmütigen Blick: auf sie hatte er es nicht abgesehen.


  „Wie heißt du, Schönheit?“


  „Deine Anmache scheint mir etwas überholt und abgedroschen“ antwortete Nina frostig mit schiefem Lächeln.


  „Schon möglich, aber deine umwerfenden grünen Augen haben einen Versuch verdient“ erwiderte er und setzte sich neben sie.


  Seine Lederhose berührte den nackten Schenkel des Mädchens. Sie versuchte sich zurückzuziehen, aber Jude klebte quasi an ihr, so dass sie keine Möglichkeit hatte, dem Körperkontakt aus dem Weg zu gehen.


  „Willst du mir erzählen, dass du mich wegen meiner Augen versuchst anzubaggern?“ fragte sie mit einer unbeeindruckten Grimasse.


  „Nicht nur deshalb. Wegen deines ehrlichen Lächelns, deines süßen Gesichts, deines prallen Busens, deiner geschmeidigen Hüften und vor allem wegen deiner weichen Schenkel, die Leidenschaft versprechen“ zählte er provozierend auf.


  Nina riss die Augen auf und errötete.


  Er legte ihr eine Hand unters Kinn.


  Bei dieser Berührung spürte sie ein unangenehmes Gefühl, ähnlich dem, welches sie am Nachmittag gefühlt hatte, kurz bevor ihr Cousin in ihr Zimmer eingedrungen war.


  „Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden, du und ich?“


  Er sah ihr fest in die Augen, mit starrem Blick und mit einfacher, fast hypnotischer Handbewegung vor ihrem Gesicht.


  „Ich, ich, nein…ich glaube nicht“ brachte sie unter Anstrengung hervor. Der Alkoholspiegel im Blut half ihr auch nicht wirklich, mehr Nachdruck in ihre Reaktion zu legen.


  „Sei nicht schüchtern, komm mit mir!“ ordnete er unumstößlich an, nahm ihre Hand und half ihr beim Aufstehen.


  Sie folgte seinen Bewegungen.


  „Nina! Was machst du da?“ brüllte Angelique besorgt und bestürzt.


  „Noch wichtiger, mit wem. Wirklich, du könntest dir echt was Besseres aussuchen!“ meckerte Jude und handelte sich einen zweiten, hochmütigen Blick ein.


  „Beruhige deine Freundinnen“ summte ihr Sting mit schmeichelnder Stimme ins Ohr.


  „Alles in Ordnung, Mädels, wir sehen uns später“ versicherte sie ihnen, fast ohne Nachzudenken, mit matter, aber bestimmter Stimme.


  Der Vampir zeigte auf den Notausgang, der zur Rückseite des Gebäudes führte.


  In genau diesem Augenblick klingelte unaufhörlich das Handy in Ninas Manteltasche, den sie allerdings am Eingang in der Garderobe abgegeben hatte.


  Tony versuchte auch Angelique und Jude zu erreichen, aber das Getöse im Club sorgte dafür, dass beide das Klingeln überhörten.


  Er schnaubte mehrfach und verspürte kurzfristig den unbändigen und befreienden Wunsch, das Handy einfach auf den Boden zu knallen. Doch dann ging er wieder ins Haus, entmutigt und besiegt.


  


  Ohne bestimmten Grund verlor Christopher das Interesse an der Duftspur und versuchte instinktiv sich wieder auf den Tisch zu konzentrieren, an dem er das besondere Mädchen entdeckt hatte.


  Als er sie nicht auf ihrem Platz sah, war er sofort besorgt.


  Er suchte umgehend die Umgebung mit Blicken ab, genau rechtzeitig, um Sting zu entdecken, der dabei war, sich mit ihr aus dem Club zu schleichen.


  „Verdammt!“ brüllte er laut, schob sich dann durch die Menge, um ihn auf kürzestem Weg noch zu erreichen.


  Allerdings hatte er die menschliche Mauer unterschätzt, durch die er sich kämpfen musste.


  Er versuchte, sie sich alle vom Leib zu halten, aber mit Gewalt hätte er die Blicke der Security auf sich gezogen und sicherlich auch die der Jäger, was noch mehr Zeit kosten würde.


  Trotzdem versuchte er Kraft und Beweglichkeit so einzusetzen, dass er noch rechtzeitig zu Sting stoßen würde, bevor dieser seine Zähne oder etwas anderes in seiner Beute versenken könnte.


  


  In der Gasse schlang Nina die Arme um ihren Körper, als sie die klirrende Kälte so plötzlich traf.


  Sting sah sie kurz durchdringend an. „Es ist nicht kalt, uns geht es super hier draußen.“


  Die Kälte verschwand und sie entspannte sich wieder. Der Vampir lächelte, selbstzufrieden, während seine Augen ein seltsames Leuchten annahmen.


  Er erblickte eine Stelle in der Gasse im Dämmerlicht und lotste sie dort hin. Er schleuderte sie hart gegen die Wand, was sie zusammenzucken ließ, dann stürzte er sich auf sie.


  Er beugte sich herunter, um ihr eine Hand auf die Wade zu legen, erst kaum spürbar, schob sie langsam hoch bis zum Knie und zum Oberschenkel; es fühlte sich gut an.


  Nina war verwirrt; sie hätte flüchten sollen, abhauen, aber es war, als ob ein Teil von ihr ihrem Körper befahl, genau dort zu bleiben, entgegen ihres eigentlichen Drangs.


  Ihr Herzschlag beschleunigte und sie begann schwer zu keuchen.


  Sting bewerte dies als Zeichen, dass es ihr gefiel, wie er sie unerwartet und bestimmt berührte.


  Unvermittelt spürte Nina ein Gefühl der Hitze auf Höhe ihrer Brust.


  „Ich, ich möchte gehen…“, murmelte sie.


  „Nein, du willst bleiben“, ordnete er beruhigend an.


  Widerspenstig, ihr Wille stellte er für sich selbst fest.


  Sting drückte sich gegen sie.


  Nina bemerkte seine Erektion, aber war nicht in der Lage auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen, um dem Ganzen zu entkommen.


  Sting packte sie an den Schultern und drückte sie in die Knie. Nina fand sich mit dem Gesicht auf Höhe seines Schritts wieder.


  Die Triquetra, die zwischen ihre Brüste rutschte, auf Höhe des Herzens, gab noch mehr Hitze ab. Das unangenehme Gefühl auf der Haut verstärkte sich bis sie sich dumpf schüttelte.


  Sie stütze die Hände auf die Hüften des Vampirs und versuchte, sich mit all ihrer Kraft abzustoßen.


  „Was soll…“


  Sting konnte den Satz nicht beenden, als ihn ein unvorhergesehener Schlag gegen den nächsten Müllcontainer katapultierte.


  „Was zum Teufel machst du?“ protestierte er, als er erkannte, dass es sich bei dem Angreifer um seinen Freund Christopher handelte.


  „Für so etwas ist jetzt keine Zeit. Im Club sind Jäger!“ rechtfertigte er sich aufgebracht.


  „Ok, aber du hättest auch noch zehn Minuten warten können und mich nicht so heftig schlagen müssen“, brummte Sting während er aufstand und sich den Schmutz von den Kleidern klopfte.


  „Geh zum Auto, ich kümmere mich um die Erinnerung des Mädchens und folge dir dann.“


  „Die Lösung passt mir zwar gar nicht…“


  Christopher fixierte ihn mit strengem und unumstößlichem Blick, so dass der Freund nicht weiter diskutierte.


  Nina nutzte den Wortwechsel zwischen den beiden aus, um zu entkommen, aber sie machte auf dem kaputten Gehweg einen falschen Schritt, ihr Absatz brach ab und ließ sie zu Boden stürzen.


  Christopher bückte sich zu ihr herunter.


  Das Mädchen sah ihn angsterfüllt an. Seine dunklen Augen versanken in ihren grünen.


  „Deine Augen sind…“, sagte er, unterbrach sich aber selbst mitten im Satz.


  Obwohl sich der brennende Schmerz auf ihrer Brust nicht verflüchtigte, fühlte sie nicht mehr dieses Unbehagen der bevorstehenden Gefahr wie noch wenige Augenblicke zuvor.


  „Gib mir die Hand, ich helfe dir hoch.“


  „Hey, Süßer.“


  In dem Moment, in dem sich Christopher umdrehte, traf ihn ein Faustschlag so heftig ins Gesicht, dass er zu Boden ging.


  Vans zog das Mädchen wenig behutsam weg, während der Vampir sich die rauchende Wange erstaunt rieb und versuchte, wieder aufzustehen.


  „Gefällt dir das?“ fragte der junge Mann und sah auf seinen Schlagring. „Reines Silber mit heiligen Symbolen, passend zu jeder Religion, man weiß ja nie, welcher ihr Monster genau angehört.“


  Christopher erhob sich ruckartig, zeigte die Eckzähne mit bösartigem und wütendem Gesicht.


  Nina schreckte vor Angst zusammen und zog sich weiter mit den Händen nach hinten, um sich so weit wie möglich zu entfernen.


  „Hau ab!“ forderte Vans sie mit einem flüchtigen, herablassenden Blick auf, was dem Feind einen Hoffnungsschimmer für einen Gegenangriff bot.


  Der junge Mann sah aus dem Augenwinkel eine Mülltonne, die auf ihn geworfen wurde. Er schützte Gesicht und Oberkörper mit beiden Armen, versuchte auszuweichen, schaffte es aber nicht ganz.


  Er bekam einen Hieb und einen nachfolgenden Fußtritt, der ihn im Bauch traf.


  Er ging zu Boden, stand aber sofort wieder auf den Beinen, um sich dem Widersacher zu stellen, während Nina sich an die Gebäudewand drückte, durchgefroren und zitternd.


  „Jedem seine Waffen. Dir, der du eine Kanalratte bist, eine Mülltonne, mir, der ich ein Jäger bin…“, provozierte Vans und zog ein langes Messer aus der Scheide an seinem Gürtel.


  „Was denn, kein Pflock? Ist das nicht eure liebste Spielerei?“ verhöhnte ihn Christopher.


  „Nein, ich schneide dir lieber mit der Machete den Kopf ab, aber hätte ich gewusst, dass es dir gefällt, gepfählt zu werden, tja, dann hätte ich einen Pflock mitgebracht“ gab Vans mit einem verärgerten Grinsen zurück.


  


  Sting zog sich in die Gasse zurück, um das Gebäude herum, um zu dem auf der Straße geparkten Auto zu gelangen.


  Er ging an einem geparkten blauen Van vorbei und murmelte grantig Schimpfwörter über Christopher, der ihm sein Vergnügen vermasselt hatte.


  Urplötzlich sprang er wie eine Katze zur Seite: ein seltsames Glasfläschchen zerplatzte nur wenige Meter entfernt von ihm am Boden.


  „Schlecht gezielt, schlechter Jäger“, behauptete er.


  „Warte es ab“, antwortete Gabriel, kam aus seinem Versteck mit einem Pflock in der Hand und versuchte sofort einen tödlichen Angriff.


  Sting wich schnell aus, parierte mit einer Geraden, die seinen Gegner betäubte. Mit einem linken Haken schickte er ihn zu Boden.


  „War das alles?“ fragte er enttäuscht und zeigte die Eckzähne. „Weißt du, ich werde jetzt erst dich töten und dann zurück in die Gasse gehen, um mir das Mädchen zu schnappen.“


  Crash!


  Zu seiner Überraschung zerbrach eine schwere Glasflasche auf seinem Kopf. Jemand hatte ihn hinterrücks angegriffen. Nachdem er den Schlag verdaut hatte, drehte er sich um und brüllte Jude an, die bestürzt einen abgebrochenen Flaschenhals in den Händen hielt. „Was zum Teuf…“


  Pssh!


  „Aahhh!“ schrie er vor Schmerzen. Angelique sprühte ihm Pfefferspray in die Augen.


  Gabriel erholte sich und erhob sich mühsam.


  Er nahm ein Fläschchen aus seiner Mantelinnentasche, öffnete es und steckte es in Stings Hemd.


  „Auuaa! Das brennt!“ protestierte der Vampir und wand sich vor Schmerzen.


  Gabriel trieb Angelique und Jude höflich Richtung Ausgang aus der Gasse.


  „Schnell, verschwindet von hier!“


  „Auf gar keinen Fall!“ widersprach Jude. „Dieses Ding hat unsere Freundin abgeschleppt. Wir müssen sie finden!“


  


  


  


  


  Kapitel 7 – Unvorhergesehene Treffen


  


  Vans und Christopher wollten sich gerade gegenseitig an die Gurgel gehen, als plötzliches Getrampel und Gekreische ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen.


  Ohne sich aus den Augen zu lassen, versuchten sie die Quelle des ungewöhnlichen und anhaltenden Lärms auszumachen, der immer näher zu kommen schien.


  Plumps!


  Aus der Finsternis, die die angrenzenden Gebäude der Gasse bedeckte, kamen plötzlich zwei dunkel gekleidete Gestalten zum Vorschein, die mit Leichtigkeit ihren Sprung abfederten.


  „Und wer zum Henker sind die?“ brachte Vans verärgert heraus.


  „Sind das keine Freunde von dir?“ fragte Christopher.


  Die Neuankömmlinge entblößten ihre mit seltsamen Intarsien versehenen Katanas.


  „Zmeu, Kriegervampire vom Clan der Duegaris“ erkannte Christopher.


  „Fantastisch“, kommentierte Vans ironisch, „zwei Herzen, also noch mehr Aufwand, sie um die Ecke zu bringen.“


  Die Zmeu richteten sich auf.


  Vans holte sofort seinen Revolver aus seinem Lederanorak und zielte auf den ihm am nächsten stehenden der beiden. Er gab zwei Schüsse ab, einen in die Brust, den zweiten in den Kopf.


  Durch die kurze Distanz traf der erste den Brustkorb, der zweite wurde durch einen blitzschnellen Schlag mit dem Schwert abgelenkt. Vans gab sofort zwei weitere Schüsse ab: der Zmeu schützte sich vor dem Schuss, der auf seinen zweites Herz abgeschossen worden war, aber der zweite traf sein Knie und zerquetschte es.


  Er sank zusammen; das Katana landete auf dem Boden und rollte zur Seite.


  „Wer hat dich denn ausgebildet, Mister Satan?“


  Der dumpfe Schlag des Aufpralls war nichts gegen den Lärm, den der Schuss aus dem alten Revolver erzeugte und Ninas darauffolgenden Schrei.


  Der andere Zmeu hatte sich zeitgleich auf Christopher gestürzt.


  Während dieser den zahlreichen Angriffen mit dem Katana auszuweichen versuchte, lud Vans nach und begab sich zu Nina, die sich offensichtlich in einem Schockzustand befand.


  „Steh auf, schnell!“ schrie er sie an und hielt ihr die Hand hin, „das Ding wird nicht ewig am Boden bleiben und irgendjemand hat sicher schon die Polizei wegen der Schüsse gerufen.“


  Die bestimmte und doch beruhigende Stimme Vans half ihr, wieder zu sich zu kommen. Das Mädchen richtete den Blick auf Christopher, der sich noch immer duellierte.


  „Was ist mit ihm? Lassen wir ihn hier?“ fragte sie besorgt.


  „Natürlich!“ platzte er ungläubig heraus.


  „Aber…er hat mir vorhin geholfen. Ich bitte dich, unternimm etwas!“


  Vans schnaubte und schüttelte wiederholt den Kopf.


  „Ich glaube, ich bin bekloppt! Unglaublich…“ meckerte er und steckte neue Patronen in das fast leere Magazin seiner Waffe. Genau als er gerade seinen ersten Schuss abgeben wollte, gab Nina einen gewürgten Schrei mit vorgehaltener Hand von sich.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“ brüllte er und sah sie mit leeren Augen dastehen. Er folgte ihrem Blick und sah, wie sich der Vampir, den er niedergestreckt hatte, wieder auf die Füße kam, blutüberströmt an Brust und Bein. „Du sitzt in der Falle!“


  Der Jäger schoss ihm in das andere Knie und in den Kopf; er fiel erneut um, diesmal ohnmächtig.


  „Vans!“ rief ihn Gabriel laut, als dieser mit den anderen Mädchen auf den Fersen erschien, und warf ihm eine röhrenförmige Stange zu.


  Er ergriff sie im Flug und stürzte sich auf den am Boden liegenden Vampir. Er drückte mit dem Daumen auf das eine Ende der Stange. In der anderen hielt er sofort einen silbernen Körner, mit dem er dem Vampir das zweite Herz durchschlug, genau in dem Moment, als dieser die blutunterlaufenen Augen wieder öffnete.


  „Stirb, Blutsauger!“


  Er schlug den Körner bis zum Anschlag in den Körper und drehte ihn zusätzlich. Der Zmeu Duergaris gab einen Schmerzensschrei von sich. Er brachte eine Hand an den Kragen des jungen Mannes, die andere an den Körner, um den ersteren von sich zu schieben und den zweiten zu entfernen, aber Vans ließ nicht locker. Sicherheitshalber kümmerte er sich sogar noch um das bereits von seiner Kugel getroffene erste Herz.


  Kurz darauf, wie als Opfer einer seltsamen chemischen Reaktion, kam aus dem Loch in der Brust des Vampirs ein grauenerregender säurehaltiger Schaum, der umgehend den Torso des Vampirs zersetzte.


  Vans hielt sich die Hand vor die Nase und zog sich zurück, während er sich über die ekelhaften brennenden Ausdünstungen beschwerte. Er war gerade noch rechtzeitig, um Nina zu stützen: sie konnte sich beim Anblick der Rippen und schäumenden Innereien des Zmeu nicht mehr auf den Beinen halten.


  


  Der andere Krieger führte einen entschlossenen Hieb gegen Christopher, der ihn mit bloßen Händen abfing und mit heftigen Bewegungen nach links und rechts versuchte, seinem Gegner die Waffe zu entreißen. Er sah schnell ein, dass ihm das nicht gelingen würde, also schlug er die Waffe mit einem heftigen Schlag in der Mitte durch.


  Schnell versetzte er seinem Rivalen einen gewaltigen Tritt in den Brustkorb.


  Dieser taumelte einige Schritte nach hinten und schaffte es gerade noch, auf den Beinen zu bleiben. Er warf das zerbrochene Katana beiseite und führte einen Sprung gegen die Gebäudewand aus. Mit den Handflächen schien er an der Mauer zu haften, kletterte rasend schnell nach oben und verschwand.


  „Wie mutig abzuhauen, Spiderman!“ provozierte ihn Vans und zeigte mit der Waffe auf Christopher. Dieser suchte, unbeeindruckt von der Waffe, ängstlich die Umgebung ab. Er richtete seine Aufmerksamkeit erst wieder auf Vans, als er Nina, gestützt von ihren Freundinnen und einem zweiten Jäger, entdeckt hatte.


  „Die wird nicht reichen, um mich unschädlich zu machen, vor allem nicht ohne Munition“, sagte der Vampir.


  „Du irrst dich, Süßer: während Spiderman damit beschäftigt war, dich in Scheibchen zu schneiden, habe ich nachgeladen. Und vier Kugeln reichen, um dich so zu schwächen, dass ich dir den hier du-weißt-schon-wo reinschlagen kann!“ entgegnete der Jäger und zeigte ihm den spitzen Pflock.


  „Hey!“ stoppte ihn Sting, der keuchend und irritiert hinzukam und dazwischenging.


  „Oh, dein kleiner Freund ist wieder da, endlich“ äußerte Gabriel. „Hat dir die Dusche vorhin gefallen?“


  „Ach, dann bist du das Arschloch mit dem Weihwasser?“


  „Sting, beruhige dich“, ermahnte ihn Christopher.


  Als er die Situation erfasste, brachte er seine ganze Selbstbeherrschung auf.


  Diese angespannte und nervenaufreibende Stille, gefüllt mit zahlreichen gegenseitigen Seitenblicken, wurde von schnell näher kommenden Polizeisirenen unterbrochen.


  „Jeder geht seines Weges“, schlug Christopher sofort vor.


  „Aber nur dieses eine Mal. Beim nächsten Mal bringe ich dich um die Ecke“, blaffte Vans.


  „Und ich ihn“, ergänzte Sting und zeigte auf Gabriel.


  Die zwei Vampire zogen sich vorsichtig zurück, dann nahm Christopher das Katana des sich zersetzenden Zmeu an sich und die beiden verschwanden eilig in der Nacht.


  „Ihr drei kommt mit uns“, ordnete Vans an.


  „Nein, mit dir gehen wir nirgendwo hin!“ erwiderte Nina, die sich soeben von ihrem Schock erholte.


  „Bewegt euch sofort oder wollt ihr den Vorfall der Polizei erklären und für verrückt erklärt werden?“ fragte er genervt.


  Jude bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg.


  „Es ist besser, wenn wir tun, was er sagt.“


  Trotz heftigen Schnaubens gab Nina nach. Gabriel nahm Angelique an der Hand und führte sie zum Auto, das ganz in der Nähe stand. Vans trieb Nina mit einer Hand zwischen ihren Schultern nach vorne, aber sie entzog sich ihm bissig.


  „Ruhig, Prinzesschen, du bist nicht mein Typ“, sagte er finster.


  Die zwei stiegen ins Auto und die Mädchen setzten sich auf den Rücksitz. Vans fuhr kurz bevor die Polizei eintraf los, die eine noch schäumende und zischende organische Brühe mit giftigen Dämpfen vorfand.


  


  „Was zum Teufel waren das für Dinger?“ fragte Jude und betonte dabei jede Silbe.


  „Was denkst du, was es waren, Zirkusartisten?“ entgegnete Vans sarkastisch.


  „Ich weiß, es klingt absurd, aber diese Kreaturen waren Vampire“, enthüllte Gabriel.


  „Es würde absurd klingen, wenn ich nicht gesehen hätte, wie der eine wieder aufgestanden ist, nachdem du ihn erschossen hast“, sagte Nina zum Fahrer.


  Vans nickte.


  „Und…geschäumt hat bis du den Dolch benutzt hast“, ergänzte Angelique.


  „Das war ein Silberkörner“, präzisierte Gabriel.


  „Vans, waren die anderen beiden auch Va-vampire?“ überwand sich Nina.


  „Wie zum Teuf…woher weißt du meinen Namen?“


  „Er hat dich so genannt, in der Gasse“, erklärte Angelique und zeigte auf Gabriel, der ein schuldbewusstes Lächeln aufsetzte.


  „Clever, Gabriel, sehr clever. Wie auch immer, auch diese beiden waren Vampire, sowohl der große, dem die Kugeln gefallen, als auch sein Loser-Kumpel.“


  „Hm, vielleicht sollte ich dir für dein Eingreifen danken…“, sagte das Mädchen.


  „Hmpf“, knurrte er gönnerhaft und machte ein komisches Geräusch mit seinen Lippen.


  „Ich bin übrigens Nina.“


  „Was machst du denn? Stellst du dich etwa den zwei Verrückten vor?“ protestierte Jude.


  „Wir wissen nicht mal, was die mit uns vorhaben.“


  „Richtig…wo bringt ihr uns hin und was habt ihr mit uns vor?“ mischte sich Angelique ein.


  „Seid beruhigt, Mädels, wir wollen nur weit genug von diesem scheußlichen Ort sein, um euch die Sache zu erklären“, versicherte Gabriel.


  „Das heißt, klar und deutlich: heute Abend ist nichts, rein gar nichts passiert, ihr habt uns nie gesehen, Vampire existieren nicht!“ ordnete Vans an.


  „Die würden uns für verrückte halten, wenn wir das jemandem erzählen würden. Die würden denken, wir wären total besoffen oder schlimmer“, gab Angelique zurück.


  „Genau, ich sehe, du hast verstanden. Es ist besser, wenn ihr euch niemandem anvertraut, nicht mal einem guten Freund, kein Wort über heute Abend“, erklärte Gabriel nochmals geduldig, ohne auch nur einen Moment den Blick von Angelique zu nehmen.


  „Vergesst alles so schnell wie möglich. Haltet euch von dieser Welt fern“, schloss Vans ernst.


  „Wenn du fertig bist mit deiner Tirade, Schatz, was hältst du davon, uns zu unserem Auto zu begleiten?“ brummte Jude bissig.


  „Ich gehe davon aus, dass ihr ganz in der Nähe des Clubs geparkt habt und da fahre ich sicher nicht hin, wenn es da von Polizei nur so wimmelt.“


  „Könntest du uns nach Hause bringen? Dann kommen wir morgen zurück, um es zu holen, und vielleicht auch unsere Mäntel und Handys“, sagte Nina.


  „Ok, wo wohnst du, Schönheit?“


  „Bist du dir sicher, dass du diesem Typ sagen willst, wo du wohnst?“ warf Jude misstrauisch ein.


  Nina deutete ein unergründliches Lächeln an und gab Vans die Adresse.


  „Lass uns hier raus, mein Haus ist gleich da unten“, wies sie ihn vorsichtig an.


  „Glaubst du, die Zwei werden uns suchen?“ fragte Angelique Gabriel.


  „Das glaube ich nicht, aber…wenn du willst, gebe ich dir meine Nummer. Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen und ich, besser gesagt wir eilen herbei.“


  „Gibst du mir deine Nummer nicht?“ wollte Nina wissen.


  Vans drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln um.


  „Hast du deine Meinung geändert, Braunschopf? Vorhin in der Gasse wolltest du nicht mal, dass ich meine Hand auf deinen Rücken lege und jetzt willst du meine Nummer?“


  Nina überkreuzte ihre Arme vor der Brust und ihr Gesicht verfinsterte sich.


  „Wenn ich genauer darüber nachdenke, nein, ich will sie nicht!“


  Vans grinste und machte ein Zeichen Richtung Gabriel.


  „Du kannst mich anrufen, wir sind immer zusammen und meine Nummer ist geheim, nicht zurückzuverfolgen für den Fall, naja, dass du sie der falschen Person geben solltest“ gab er preis.


  „Ok, wenn das alles ist, können die Damen aussteigen. Dann können wir nach Hause fahren und auf Gabriels blaues Auge ein großes Steak legen.“


  „Und ich nähe dir vielleicht deinen Arm“, antwortete er und zeigte auf den blutgetränkten Ärmel.


  Angelique packte sofort das Grauen, als sie das ganze Blut sah.


  „Oh, verdam…ich habe den ganzen Sitz versaut! Ich muss mich an der Tonne verletzt haben, die auf mir gelandet ist.“


  Gabriel konnte nur mit Mühe ein Lachen zurückhalten.


  „Bevor wir gehen, habe ich eine letzte Frage“, unterbrach Nina ernst.


  Die beiden nickten, sie nahm ihren Mut zusammen.


  „Wer waren die beiden, die dich und den anderen Vampir angegriffen haben?“


  „Es ist besser, wenn du nichts über die ganze Geschichte weißt, das sage ich um deinetwillen“, betonte Vans, das erste Mal mit ruhiger und gelassener Stimme.


  Sie war nicht zufrieden mit der ausweichenden Antwort. Sie hätte noch viele Fragen gehabt, aber so wie er reagiert hatte, wusste sie, dass sie die ersehnten Antworten von ihm nicht bekommen würde.


  „Geht tagsüber das Auto und eure persönlichen Sachen holen und lasst euch von jemandem begleiten“, riet ihnen Gabriel.


  „Die Damen?“ deutete ihnen Vans bestimmt an, dass sie das Auto verlassen sollten.


  Die drei Mädchen stiegen aus, unsicher und durchgefroren.


  Gabriel machte Angelique ein Zeichen, dass sie anrufen könne, was bei Vans eine unzufriedene Grimasse zur Folge hatte, der sich setzte und losfuhr, nicht ohne einen verstohlenen Blick zu Nina zu werfen, den diese erwiderte.


  Sobald das Auto um die Kurve verschwunden war, rieben sich die Mädchen die Arme und kauerten sich aneinander.


  „Was machen wir jetzt? Sollen wir Ninas Vater bitten uns zu begleiten?“ schlug Angelique vor.


  „Klar, dann dürfen wir ihm einiges erklären!“ gab sie zurück.


  „Lasst uns Tony anrufen! Er wird blitzschnell hier sein, ihr werdet sehen“, entgegnete Jude.


  „Genau! Da, Nina, ruf ihn an.“ Angelique hielt ihr das Handy mit bereits gewählter Nummer hin.


  „Warum ich?“ protestierte sie.


  „Weil er bei dir nie nein sagen wird“, flüsterte die Freundin.


  „Hallo Angelique?“ antwortete Tony mit verschlafener Stimme.


  „Ähm, nein…ich bin’s, Nina.“


  Stille.


  „Ha-hallo, was gibt’s…“, antwortete er, nun hellwach.


  „Du könntest uns nicht zufälligerweise abholen? Wir hatten eine kleine Panne. Wir sind in der Nähe meines Hauses, an der Ecke Jasper und King’s. Und es ist eiskalt.“


  „Klar, ich bin gleich da!“


  „Super, vielen Dank.“ Nina beendete das Telefonat. „Und welche Ausrede tischen wir ihm jetzt auf?“ fragte sie die Freundinnen.


  „Angelique wird schon was einfallen, außerdem wirst du ihm die Geschichte erzählen, dir kauft er sowieso alles ab“, versicherte Jude.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8 – Abrahams Villa


  


  „Ich verstehe das nicht, warum haben wir die zwei Jäger nicht getötet?“ protestierte Sting lebhaft vom Fahrersitz seines Sportwagens.


  „Es war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort“, antwortete Christopher. „Außerdem erregt das Töten eines Jägers nur die Aufmerksamkeit weiter Jäger.“


  „Du weißt, was ich von diesen Bastarden halte!“


  „Ja, das weiß ich genau, aber hast du nicht schon genug getötet?“


  „Nein! Nachdem, was sie mir angetan haben, werden es nie genug sein!“ knurrte er und gab Gas.


  „Ich mache mir über eine andere Frage Gedanken: warum haben uns die beiden Duergaris ins Visier genommen?“


  „Vielleicht waren es nur Dùnedain, die Lust hatten, sich zu schlagen“, überlegte Sting.


  „Ich glaube nicht, dass sie zufällig auf uns gestoßen sind, sie waren bewaffnet und kampfbereit. Das war ein geplanter Hinterhalt.“


  „Lass uns mit dem Ältesten darüber sprechen, er wird entscheiden, ob die anderen Bereiche benachrichtigt werden sollen oder nicht“, schloss Sting und bog in außerstädtische Straße zu Abrahams Villa ein.


  Wenige hundert Meter danach, auf der wenig befahrenen Nebenstraße, sah Sting einen schwarzen Kastenwagen auf sie zurasen, weg von der Villa.


  Als die zwei Fahrzeuge etwa auf gleicher Höhe der Straße waren, lenkte er so stark nach rechts, um einen Zusammenstoß zu verhindern, dass sie fast im Graben landeten.


  „Hey! Wer zum Teufel waren die denn?“


  „Ich habe keine Ahnung, aber hier kommt nie jemand hin. Gib Gas, ich habe eine böse Vorahnung“, gab Christopher zurück und verkrampfte den Kiefer.


  Als sie an der Villa ankamen, sahen sie sofort, dass die Limousine zerstochene Reifen hatte, genau wie das Motorrad, das auf dem Boden lag. Die Eingangstür war offen und halb aus den Angeln gerissen worden.


  „Schnell“, drängte Christopher mit dem Katana in der Hand.


  Die Zwei rannten ins Gebäude.


  Vom Eingang aus war kein Geräusch und keine Bewegung wahrzunehmen.


  „Sie du oben in den Zimmern nach, ich überprüfe hier unten alles.“


  „Genau, teilen wir uns auf, eine grandiose Idee!“ murrte Sting und schüttelte nervös den Kopf.


  Christopher spurtete die Treppe hoch, suchte erst den Korridor in der Dunkelheit ab, bevor er weiterging. Er öffnete alle Türen, aber nirgendwo war eine Spur von Abraham, Alyna oder möglichen Angreifern.


  Am großen Salon angekommen, sah er, dass die Tür nur angelehnt war. Mit Entschlossenheit versetzte er ihr einen Tritt und stürmte ins Innere.


  Sessel und Sofa lagen verstreut auf dem Boden, Möbel waren teilweise zerstört und ausgeschüttete Schubladen zeugten von einem gewaltigen Kampf.


  Verstreute Karten und Pergamentrollen zeigten, dass sie Angreifer etwas Bestimmtes gesucht haben.


  Ein Haufen dunkler, noch rauchender Asche zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Er näherte sich ihm und betrachtete ihn. In dem Aschehaufen fand er ein schweres Medaillon mit einem roten Edelstein. Er erkannte es sofort wieder. Es war ein Familienerbstück, von dem sich Abraham nie trennte.


  Sting durchsuchte die Zimmer im Erdgeschoss. Als er an der Tür zur Bibliothek ankam, öffnete er sie und ihm zeigte sich ein Bild, das ihn vor Freude grinsen ließ.


  Alyna lag in einer Blutlache, begraben unter einem Regal voller antiker Bücher.


  Das ist meine Chance, es dieser blöden Kuh heimzuzahlen, dachte er.


  Er näherte sich dem Regal, ergriff es und drehte es zur Seite. Er wollte sie gerade am Kragen anfassen, als er die Hand zurückzog und ihr zuraunte: „Hey, Fotze, bist du bei Bewusstsein?“ fragte er und neigte den Kopf.


  Er inspizierte den Körper der Vampirin und sah tiefe Wunden unter der aufgeschlitzten Kleidung. Zwischen den Rissen entdeckte er tiefe Verletzungen am Rücken und ein Loch auf Höhe des Herzens, was wahrscheinlich durch ein Messer verursacht worden war.


  Um die Situation auszukosten, streichelte er ihr über den knackigen Hintern, welcher von einer perfekt sitzenden Latexhose verhüllt war.


  Als er endlich zu seiner Zufriedenheit die Festigkeit überprüft hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Rücken.


  Auch an den Beinen und dem Gesicht konnte er diverse Verletzungen ausmachen, die nur verlangsamt zu heilen begannen.


  Er ohrfeigte sie heftig, um sie wieder ins Hier und Jetzt zu befördern.


  Kurz darauf öffnete sie die Augen. Noch nicht ganz wieder Herr ihrer Sinne, schnappte sie angsterfüllt nach Luft und versuchte sich schließlich angewidert zurückzuziehen, als sie erkannte, dass sie sich in Stings Armen befand.


  In diesem Moment betrat auch Christopher den Raum.


  „Wie geht es ihr?“ fragte er.


  „Wenn wir ihr einen Beutel mit Blut geben, geht es ihr wieder besser“, antwortete Sting.


  „Ich hole einen“, sagte der Freund und verließ schnell den Raum.


  „Und der Älteste?“ fragte Sting ohne eine Antwort zu erhalten.


  Alyna versuchte, sich aus der unerwünschten Umarmung zu befreien.


  „Bleib ruhig, reg dich nicht auf. Du hast einige schwere Verletzungen und viel Blut verloren.“


  „Lass mich!“ kreischte sie.


  „Wie du willst.“


  Er löste die Umarmung, was sie zu Boden fallen ließ. Alyna krümmte sich vor Schmerzen, fletschte die Zähne und verfluchte ihn in Gedanken.


  Kurz darauf kam Christopher mit dem Blut zurück.


  „Hier, nimm.“


  Sie nahm es, trank es und nur wenige Momente danach, begannen sich die Wunden zu schließen.


  „Abraham?“ hakte Sting nach.


  „Er ist schon Asche“, gab er lässig zurück.


  Alyna zog eine enttäuschte Grimasse.


  „Was ist passiert?“ fragte Christopher die Vampirin.


  „Wir wurden angegriffen, von einer Gruppe Kriegervampire. Es waren mindestens vier oder fünf.“


  „Duergaris?“


  „Ich…ich glaube schon.“


  „Wie kommt es, dass der Älteste ein Aschehaufen ist, du aber vergleichsweise unversehrt?“ wollte Sting misstrauisch wissen.


  „Was willst du damit andeuten?“ fragte sie bissig. „Vielleicht dachten sie, sie hätten mich erledigt oder vielleicht war ich nicht ihr Hauptziel!“ nahm sie an und zog sich auf die Füße.


  „Wir müssen zur Festung des Clans gelangen, die Ältesten über den Vorfall in Kenntnis setzen und um ihren Schutz bitten“, bekräftigte Sting.


  „Nein“, erwiderte Christopher. „Angenommen wir finden sie, obwohl wir nicht wissen, wo sie sich aufhalten, dann sind wir sofort tot, wenn wir dort ohne Anmeldung auftauchen. Außerdem könnten uns unsere Angreifer verfolgen, um den Aufenthaltsort der Hauptkaste herauszufinden.“


  „Dann sollten wir eine andere Gemeinschaft finden, der wir uns anschließen können.“


  „Nur Abraham kannte den Aufenthaltsort der anderen Gemeinschaften. Allein haben wir wenige Chancen, sie zeitnah ausfindig zu machen“ eröffnete ihnen Alyna.


  „Also, wie können wir uns dann unserem Clan wieder anschließen?“


  Christopher überlegte einige Minuten angestrengt, während sich die beiden anderen in Schweigen hüllten.


  „Wir fragen die Jäger“, brachte er trocken hervor.


  „Jäger?“ wiederholte Alyna erstaunt.


  „Wir sind heute Abend mit zwei Jägern zusammengestoßen. Vielleicht waren es die jungen Männer, die die Tremein eliminiert haben.“


  „Bist du irre? Du willst die Jäger um Hilfe bitten?“ brachte sie ungläubig hervor.


  „Sie könnten die für uns notwendigen Informationen haben“, bestätigte er.


  „Und wie willst du das anstellen? Vorausgesetzt wir finden sie, willst du dich ihnen so vorstellen: Hey, Entschuldigung, habt ihr vielleicht die Adresse unserer Verwandtschaft?“ blaffte Sting und verstummte kurz darauf schlagartig. „Also zumindest, wenn du nicht vorhast, ihnen die Informationen mit Gewalt zu entlocken. Da wäre ich sofort dabei.“


  „Ihr wisst weder, wo sie sich aufhalten, noch wie viele sie sind. Und sogar wenn wir davon ausgehen, dass wir einen lebend gefangen nehmen und ihn befragen können, ist nicht gesagt, dass er die Informationen hat, die wir brauchen“, argumentierte Alyna.


  „Vielleicht haben sie sie nicht, aber sie haben ein gut ausgebautes Kontaktnetz in ihrem Gebiet: sie könnten jemanden auftreiben, der diese Informationen hat. Und wir werden sie uns nicht mit Gewalt besorgen, sondern ihnen einen Handel vorschlagen.“


  „Von was für einem Handel sprichst du?“ fragte die Vampirin.


  „Wir bieten ihnen an, ihnen zu helfen, den Clan der Duergaris zu finden und zu eliminieren, der in unserer Stadt sein Unwesen treibt.“


  Sting riss die Augen auf.


  „Du musst total bekloppt sein!“


  „Im Gegenteil, denk doch mal nach. Wenn wir den Clan, der Abraham auf dem Gewissen hat, töten, stehen wir vor der neuen Gruppe gut da, und vielleicht können wir uns einen Namen machen und sind dann bekannt genug, um uns in der Festung der Kaste aufhalten zu dürfen. Wenn die Duergaris, die uns angegriffen haben, nicht alleine arbeiten, sondern Teil einer organisierten Gruppe sind, müssen wir davon ausgehen, dass uns noch Schlimmeres bevorsteht als ein Hinterhalt in einer Gasse oder die Ermordung eines Ältesten.“


  „Ein Krieg zwischen den Clans? Ausgelöst durch die Duergaris?“


  „Möglicherweise, Alyna.“


  „Also schlagen wir den Jägern einen Handel vor, der sich positiv auf uns auswirkt. Das wäre, als ob wir zwei Dienste von ihnen in Anspruch nähmen, ohne eine Gegenleistung zu erbringen… Die Idee gefällt mir!“ äußerte Sting.


  „Aber wie können wir mit ihnen in Kontakt treten, ohne eine gewalttätige Reaktion hervorzurufen?“


  „Deshalb benötigen wir das Mädchen als Sprecherin: sie wird als Vermittlerin zwischen uns beiden auftreten:“


  „Das Mädchen? Meinst du die, die ich in der Gasse abgeschleppt habe?“


  Christopher schleuderte ihm einen düsteren voller Ablehnung und Wut entgegen.


  „Was ist los? Warum siehst du mich so an?“ fragte Sting, überrascht über den mörderischen Blick.


  „Genau sie meine ich. Morgen, bei Einbruch der Nacht, versuchen wir sie ausfindig zu machen und überzeugen sie uns zu helfen“, erwiderte er unumstößlich. „Ich gehe jetzt die Tür reparieren und die Reifen an meinem Motorrad wechseln. Ihr beiden seid auf der Hut, sie könnten zurückkommen“, schloss er herb.


  Sting zögerte einige Sekunden, während der Freund die Bibliothek und die Villa verließ. Alyna sah ihn missgünstig an, worauf er mit einem höhnischen Grinsen antwortete.


  „Toller Hintern, meine Hochachtung!“ sagte er zustimmend kurz bevor er das Zimmer verließ.


  „Was?“ blaffte sie erstaunt und griesgrämig.


  Sting gesellte sich zu seinem Freund, der am Motorrad am Boden fummelte, um die aufgeschlitzten Reifen zu entfernen.


  „Willst du mir erzählen, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist? Was hat das Mädchen Besonderes, dass du so heftig reagierst?“


  Anfangs antwortete er nicht, dann nahm er die beklemmende Nähe Stings ungeduldig hinter sich wahr und beschloss, ihm eine kurze Erklärung zu liefern.


  „Sie erinnert mich sehr an…sie. Sie sieht ihr so ähnlich, dass es, zumindest optisch, die gleiche Person zu sein scheint.“


  „Meinst du…Rachel?“


  Christopher nickte wehmütig.


  Er blickte Richtung Horizont zum Vollmond oben am Himmel, der nur von einem leichten Wolkenschleier verdeckt wurde.


  Sein Geist verlor sich in Erinnerungen.


  Zuerst flackerten Bilder seines sterblichen Lebens auf, Kleinigkeiten, die er mit seiner Braut erlebt hatte, in ihrem einfachen Zuhause in einem kleinen Dorf; dann schloss er sich dem Indianerkrieg in Mississippi an und war getrennt von seiner Geliebten.


  Der letzte Rückblick auf sein sterbliches Dasein zeigte ihm einen Blick voller Hass im Gesicht des amerikanischen Ureinwohners, der ihm seinen Tomahawk in die Brust rammte.


  Er atmete schwer und betrachtete seine Hände.


  Das Erwachen. Kurz nachdem seine Ehefrau Rachel ein Telegramm erhalten hatte, dass er verstorben sei.


  Ihr Anblick, bestürzt, anfangs erschrocken, dann überströmt von Freudentränen, als sie ihn Monate später wiedersah. Sie wusste es nicht, aber er war nicht mehr der Mann, den sie geheiratet hatte.


  Ihr Blick, der ihn in der Seele traf, als er ihr enthüllte, zu was er geworden war; ein Blick voller Entschlossenheit, als sie ihm verkündete, dass sie so sein wollte wie er.


  Überfüllt von Liebe, machte er seine Geliebte zu einer Vampirin, aber sie war zu jung, um eine vollständige Kreatur der Nacht zu werden.


  Ihre Schwäche und der beständige Blutdurst wurden immer mehr zur Belastung. Tierblut reichte ihr nicht aus. Folglich, musste sie tragischerweise Menschen jagen.


  Zu Beginn nährten sie sich nur von Bettlern und Prostituierten, Personen ohne Familie, deren Verschwinden nicht bemerkt werden würde.


  


  Eines Abends wurde Rachels Hunger brennend und unersättlich. Er beobachtete, wie sie all ihre Kraft aufbot, ihm zu widerstehen, während sie im Schnee über einen ruhigen, beleuchteten Platz schlenderten.


  Sie schnürte sich die Kapuze enger. Er bemerkte, wie sie durch eine leichte Windbö zu zittern begann.


  „Nimm meinen Schal“, sagte er sofort und zog ihn von seinem Hals. Er drehte sich zu seiner Frau um und stellte fest, dass sie weiter hinten stehen geblieben war.


  Rachel fixierte starr die Fassade des Waisenhauses. Ihre großen Augen schrien förmlich ihren bitteren, brennenden Hunger hinaus. Sie machte, wie hypnotisiert, einen Schritt nach vorne.


  „Nein!“ schrie Christopher und beugte sich nach vorne, um sie aufzuhalten.


  Vom Hunger beherrscht schüttelte sie ihn ab.


  Das neue Blut in ihren Venen hatte sie gestärkt, während er nüchtern war und sich verletzlich und müde fühlte. Sie war beseelt vom Feuer und dem Wunsch zu töten.


  „Das sind nur Kinder, Rachel!“


  Sie lächelte, ein Lächeln, das so scharf war wie eine frisch geschärfte Klinge.


  „Ich möchte das Blut ihrer zarten Hälse kosten.“


  „Du kannst nicht…“


  Der Horror durchdrang seine Venen. Ohne nachzudenken warf er sich gegen Rachel, um sie aufzuhalten.


  Der Kampf war schwierig und gewalttätig. Sie schlugen ohne Zögern zu. Rachel war eine wilde Furie, die auf seine Attacken mit heftiger Grausamkeit antwortete.


  Sie warf sich auf ihn, versuchte die Hände an seine Kehle zu legen und zu versuchen, ihn zu erdrosseln. Christopher hatte das erste Mal in seinem Vampirleben Angst.


  Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zog er sich zurück.


  Rachel ruderte zurück und fiel auf das umherliegende Rad eines Karrens.


  Sie stoß ein verzweifeltes Röcheln aus. Christopher sah voller Grauen, dass etwas in ihrer Brust steckte und dass sich ihre schneeweiße Kleidung rasend schnell rot färbte.


  Das Trittbrett des Karrens hatte sie durchtrennt.


  Rachel streckte einen Arm nach ihm aus, in einem letzten Versuch ihn zu ergreifen, und achtete nicht auf den Schmerz. In der Mitte ihrer Handfläche öffnete sich eine Wunde, die so hell wie ein Feuer leuchtete. Kurz darauf tauchten weitere brennende Risse in Rachels Körper auf und er verstand, dass sich die Selbstentzündung in Gang gesetzt hatte. Sie war am Sterben.


  Für einen kurzen Augenblick wurde sein Blick fast wieder menschlich; er schien zu dem Ende eines schrecklichen Alptraums hinzugekommen zu sein.


  „Auch wenn sie dich sehr an sie erinnert, musst du verstehen, dass es nicht sie ist“ hörte er Stings Stimme sagen, die ihn aus seinen Gedanken riss. „Wie auch immer, jetzt, da ich weiß, warum es dich so trifft, halte ich mich von ihr fern, mein Freund.“


  Christopher nickte.


  „Das weiß ich zu schätzen und es tut mir leid, dass ich in der Gasse so heftig reagiert habe.“


  „Ach, nichts passiert. Obwohl es schon…seltsam war.“


  „Was meinst du?“


  „Es war, als ob du nicht der Einzige gewesen wärst, der mich von ihr abgehalten hat, als ob da eine andere Macht gewesen wäre. Ach, vielleicht habe ich mir das nur eingebildet.“


  


  


  


  


  


  Kapitel 9 – Jareds Hütte


  


  „Hey, bist du weggetreten?“ fragte Vans und schüttelte Gabriel an den Schultern.


  „Hä?“


  „Du starrst den Mond an, als ob du ein stinkender Werwolf wärst und seufzt, seufzt…“


  „Ich seufze nicht, mir ist nur etwas kalt“, rechtfertigte sich Gabriel.


  „Wie auch immer, das pausbäckige Mädel mit dem Zopf und dem Lara Croft Dekolleté hat eine Schwäche für dich, glaub mir.“


  „Was redest du denn da?“


  „Das war offensichtlich, sie hat förmlich an deinen Lippen gehangen.“


  „Sie wollte nur verstehen, was passiert ist, genau wie die anderen beiden. Und, glaubst du, dass sie jemanden erzählen werden, was heute Nacht geschehen ist?“


  „Glaube ich nicht“, antwortete Vans überzeugt, während er die Schilder nach der Ausfahrt zu Jareds Hütte absuchte.


  „Hier sind wir schon einmal vorbeigekommen. Nimm die zweite Straße rechts“, lotste ihn der Freund.


  „Hm, ok.“


  „Wenn du dich nicht an den Weg erinnerst, warum lässt du dann nicht mich fahren?“


  „Auf gar keinen Fall! In meinem Auto bin ich der Fahrer. Du spielst den braven Navigator und darfst mir sagen, wie ich jetzt fahren soll.“


  „Nach links.“


  „Alles klar!“


  Vans beobachtete den besorgten Ausdruck auf Gabriels Gesicht; der Blick, der sich erneut mit Leere füllte vor der durch die seitlichen Nebelscheinwerfer angestrahlten Umgebung.


  „Mach dir keinen Kopf, den drei Mädels wird nichts passieren. Diese Vampire sind schon über alle Berge oder suchen sich einen neuen Streit für heute Nacht.“


  „Ich weiß, es klingt absurd, aber wenn Angelique mich anrufen und sich in Gefahr befinden würde, naja, ein Teil von mir wäre froh darüber.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen, ein Teil unterhalb der Gürtellinie…“


  „Idiot! Mit dir kann man wirklich über bestimmte Dinge nicht reden. Zurück zur Arbeit: was hältst du von dem Hinterhalt der Duergaris?“


  „Sie waren nicht wegen uns dort, wir sind in eine Fehde rivalisierender Clans geraten, Vampirangelegenheiten. Nichts, über das wir uns Gedanken machen müssten; je mehr sich gegenseitig umbringen, desto weniger Arbeit müssen wir erledigen.“


  „Ich wünschte, es wäre so einfach, aber etwas sagt mir, dass die Geschichte hiermit noch nicht beendet ist.“


  „Wer sagt dir das? Dein Chef da oben, zwischen den Wolken, dein Herrgott?“


  „Hör auf! Du weißt genau, wie ich darüber denke“ blaffte er bestimmt.


  „Klar, entschuldige, manchmal ist es einfach stärker als ich.“


  „Ich weiß. So, wir sind da.“ Er zeigte auf die Hütte direkt vor ihnen.


  Sie stiegen aus dem Auto aus.


  Die Lichter im Inneren der Hütte waren noch an. Jared zeigte sich am Eingang: er lehnte sein Gewehr an die Seite der Tür und ließ sie eintreten.


  „Ihr seid heute Abend früh zurück. Wieso?“


  Kira trippelte die letzten drei knarrenden Treppenstufen bis zum Erdgeschoss herunter. Sie verfiel in eine leichten Trab, sofern das mit ihren drei Beinen möglich war, näherte sich Vans, begann zu schnurren und rieb den Kopf an seinem Knöchel.


  Der junge Mann hob sie hoch. Sie beschnupperte ihn misstrauisch.


  „Ja, du hast Recht, es muss etwas Vampirgestank an mir kleben geblieben sein.“


  „Was? Ihr seid mit Vampiren zusammengestoßen?“ fragte Jared besorgt.


  „Die Sache ist etwas komplizierter. Gibt es vielleicht eine Tasse Kaffee?“


  „Ja, ich habe gerade einen gekocht, kommt mit.“


  Die Katze wurde behutsam wieder auf den Boden gesetzt und die zwei Männer folgten ihm zum Küchentisch.


  „Hey, Onkel, du bist wirklich eine tolle Hausfrau! Es ist alles aufgeräumt und sauber“, frotzelte Vans als er die Küche inspizierte.


  „Ich lebe nicht gern in einem Schweinestall und wenn ich warten will, bis ihr beiden Drückeberger die Ärmel hochkrempelt und anpackt, bin ich alt und grau!“


  „Ach, deshalb ist dein Bart schon grau“, stichelte der Neffe und zeigte auf den Bart.


  „Gabriel, erzähl, was passiert ist“ drängte er ungeduldig.


  Der junge Mann gab ihm einen detaillierten Bericht über die Vorkommnisse des Abends, von der Ankunft im Sole Nero über die Identifikation der beiden Vampire bis hin zu ihrem Eingreifen in der Gasse. Jared interessierte sich besonders für den Teil, als die beiden Zmeu Duergaris hinzukamen, während Vans eine Lobeshymne auf die eigenen Heldentaten zum Besten gab.


  „Prahlerei beiseite, stimmt das alles?“ fragte der Mann.


  Die beiden nickten mehrfach.


  „Seid ihr sicher, dass es Duergaris waren?“


  „Wir nicht, aber der andere Vampir schien sich sicher zu sein.“


  „Und die anderen beiden? Welchem Clan gehören sie eurer Meinung nach an?“


  Gabriel zuckte die Schultern.


  „Meiner Meinung nach waren es einfache Morland“, äußerte sich Vans.


  „Woraus schließt du das?“ fragte sein Freund.


  „Sowohl aus der Leichtigkeit, wie sie sich Einlass verschafft haben, als auch daraus, wie leicht sie das Mädchen überzeugt haben, ihnen in die Gasse zu folgen. Der Kerl war sicher kein Hingucker mit den geschleimten roten Haaren und diesen hautengen Lederhosen.“


  „Wie ich sehe, hast du ihn dir genau angeschaut. Noch mehr Details?“ zog ihn Jared auf.


  „Wenn nicht die Mädchen aufgetaucht wären, wäre es schmutzig geworden“, mischte sich Gabriel ein.


  „Also, auf jeden Fall war auch der lange Lulatsch ein tougher Typ. Mir kamen die Worte des Mädchens komisch vor, er hat mir geholfen. Naja, vielleicht hat er sich einfach mit dem Paten um ihren Hals gestritten oder vielleicht war die Arme auch noch unter dem Einfluss seiner mentalen Kontrolle und hatte deshalb einen falschen Eindruck von dem, was um sie herum geschehen ist.“


  „Wie auch immer, ich hatte euch gesagt, ihr sollt euch eine Weile ruhig verhalten und schon habt ihr euch wieder einen Schlamassel eingebrockt!“


  „Was hätten wir denn machen sollen?“ polterte Vans, „Sie einfach mit dem Mädchen machen lassen, was sie wollen? Nein mein Herr!“


  Er hob Kira mit dem unverletzten Arm hoch und verließ den Raum. Er rannte die Treppe hoch und brummte dabei leise einige zusammenhanglose Beleidigungen, versuchte aber dabei, die Katze auf seinem Arm so wenig wie möglich durchzuschütteln. In seinem Zimmer angekommen, setzte er sie aufs Bett und streckte sich aus, aufmerksam darauf bedacht, sie nicht zu verletzen.


  Kira beeilte sich, ihm auf den Bauch zu klettern und begann unaufhörlich zu schnurren.


  Vans kreuzte die Hände hinter dem Kopf und fixierte die aus Holzbalken bestehende Zimmerdecke.


  Er schloss die Augen und sofort tauchten wieder Bilder in seinem Kopf auf, die er lieber vergessen hätte.


  Ein braunhaariges Mädchen benötigte Hilfe und wurde immer schwächer.


  Er war am Boden, in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut, während ihm jemand seinen Stiefel auf das Brustbein drückte, so dass er dachte, dieser würde es ihm jede Sekunde zerquetschen.


  Eine Gestalt in langem Ledermantel entriss ihm das Mädchen, zog es fest an den Haaren und bog ihr den Kopf nach hinten bevor sie ihm die Zähne in die Halsschlagader schlug.


  Er erinnerte sich an die blauen flehenden Augen des Mädchens, wie das Leuchten die Augen immer mehr verließ, genau wie seine eigenen auf Grund der Schmerzen und des Blutverlustes, schlossen sie sich langsam.


  Er erinnerte sich, wie seine steife Hand, nach dem Mädchen ausgestreckt, langsam zu Boden glitt, jeder Kraft beraubt. Einen Augenblick später wurden die Augen starr und leblos.


  Er schloss die Lider, bereit seinen letzten Atemzug zu tun, als plötzlich der Druck auf seiner Brust verschwand.


  Bekannte und vertraute Stimmen waren nah zusammen mit Schüssen, unmenschlichen Schreien und Getrampel von Stiefeln.


  Und die Stimme von Jared, die sagte Sie ist tot.


  Dann die Stimme seines Vaters, der, mit einem Ohr an seiner Brust, sagte Er lebt noch.


  „Du denkst an sie, richtig?“ mutmaßte Gabriel, angelehnt an die Zimmertür.


  Vans öffnete die Augen, atmete tief ein, verzog vor Schmerz das Gesicht als er seinen verletzten Arm bewegte und Kira sich bei seiner Bewegung mit ihren Krallen durch den Pullover hindurch an ihm festkrallte.


  „Irgendwie schon, ja. Es ist nicht so, dass sie ihr besonders ähnelt, aber die Situation war ziemlich ähnlich: die Gasse, ein Mädchen in Gefahr und zwei verdammte Vampire. Die Geschichte wiederholt sich.“


  „Diesmal ist es aber besser ausgegangen.“


  „Das ist noch nicht gesagt, die zwei Widerlinge sind noch immer da draußen.“


  „Ok, aber du kannst nicht immer wieder an diese Vorkommnisse denken, das tut dir nicht gut. Es war deine erste Jagd und es ist ein Wunder, dass du mit dem Leben davon gekommen bist.“


  „Weißt du, ich kann diese Aussage nicht leiden: es gibt keine Wunder“, blaffte Vans.


  „In Ordnung, aber jetzt hör auf dich fertigzumachen. Wie alt warst du? Siebzehn, achtzehn?“


  „Sechzehn.“


  „Siehst du. Du warst ein blutjunger Anfänger.“


  „Ich war ein zu selbstsicherer Angeber, der das Mädchen sterben ließ, was er hätte retten sollen. Aber das passiert nicht noch einmal, sei dir dessen sicher!“


  Gabriel war von den Worten nicht überzeugt, aber er wollte nicht streiten und wechselte deshalb das Thema.


  „Warum lässt du mich nicht deinen Arm verarzten?“


  „Weil du keine hübsche Krankenschwester bist und es nicht besonders weh tut.“


  „Vielleicht nicht, aber die Wunde ist schmutzig und der Anorak auch. Schau, du hast die Decken besudelt, du bist wirklich ein Tier.“


  „Lass mich fünf Minuten in Ruhe. Danach gehe ich ins Bad, wasche mich und desinfiziere die Wunde, ok, Mami?“


  „Mach, was du willst, Dickschädel!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10 – Rückkehr auf Zehenspitzen


  


  „Danke, Tony, und entschuldige den überraschenden Anruf“, sagte Angelique als sie aus dem Auto stieg.


  „Gern geschehen, es war mir ein Vergnügen. Übrigens, um Judes Auto zu holen, wenn ihr wollt, ich kenne da einen guten Mechaniker…“


  „Ähm, es war ein elektronischer Defekt. Ich muss etwas eingeschaltet gelassen haben und bumm war die Batterie hinüber“, rechtfertigte sie sich.


  „Ich kann mir das vielleicht morgen mal ansehen. Ich habe Kabel…“


  „Nicht nötig, ich habe einen Vertrag mit einem KFZ-Elektriker in der Nähe von Zuhause, da bringe ich es hin. Und jetzt setz dich in Bewegung und bring mich nach Hause!“ befahl Jude.


  „Nein, warte bis Angelique im Haus ist“, forderte Nina unumstößlich. Sie suchte aufmerksam die Umgebung mit den Augen ab, den kurzen Weg bis zum Eingang, ordentlich beleuchtet und von einer niedrigen Hecke gesäumt.


  Die Lichter im Inneren des Einfamilienhauses waren noch eingeschaltet und sobald sie den Schlüssel ins Schloss steckte, war ein lautes Gebell bis ins Innere des Autos zu hören.


  Als das Mädchen die Tür öffnete, wurde sie warmherzig und freudig von den Eltern und dem Hund, einem gefleckten, helläugigen Husky, empfangen.


  Sobald die Tür geschlossen wurde, entfuhr Nina ein Seufzer der Erleichterung.


  „Können wir jetzt fahren? Mir ist kalt und ich bin müde!“ protestierte Jude.


  Nina nickte und Tony fuhr sofort in Richtung ihres Zuhauses los, welches ganz in der Nähe von Angeliques Haus war. Dort im Handumdrehen angekommen, wurden noch Verabschiedungen gemurmelt und Jude stürzte Richtung Eingangstür.


  Nina hob den Blick: ein schwaches Licht brannte im oberen Stockwerk, aber es handelte sich nicht um das Elternschlafzimmer ihrer Freundin. Sie warteten nie auf ihre Rückkehr. Sie wussten, wie spät es werden konnte und wie wenig Jude es schätzte, ihnen Erklärungen darüber liefern zu müssen, was sie alles gemacht hatte. Das beleuchtete Zimmer war Judes: sie hatte die Angewohnheit, immer ein Licht anzumachen bevor sie ausging, was sie bei ihrer Rückkehr zu ihren Privaträumen lotste.


  Nina konnte das beruhigende Gefühl nur zu gut verstehen und beobachtete deshalb intensiv das Licht: als ob sie ihre bevorstehende Rückkehr in ihr eigenes Zimmer, in Sicherheit darin sehen würde.


  Die zwei Freunde warteten, bis sich die Eingangstür schloss, dann fuhren sie los. Sobald sie vor Ninas Haus angekommen waren, umarmte sie ihn freundlich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Danke, Tony, du bist ein wahrer Freund“ sagte sie zu ihm, mit ihrem Gesicht dicht vor seinem von Hoffnung erfülltem.


  Sie wollte sich zurückziehen, aber der Junge löste die Umarmung nicht.


  Als er ihren erstaunten Gesichtsausdruck bemerkte, ließ er los und zog sich sofort zurück.


  „Gute…gute Nacht, Nina“, äußerte er etwas enttäuscht.


  „Gute Nacht, Tony“, antwortete sie mit einem Lächeln.


  Aber sobald sie den Türöffner ergriff, fragte er: „Was ist heute Abend passiert? Ihr drei kommt mir seltsam vor. Verheimlicht ihr mir etwas?“


  Sie setzte sich wieder richtig in den Sitz, nahm einen tiefen Atemzug und antwortete dann so ruhig wie möglich: „Es ist nichts Besonderes passiert, abgesehen von Judes Autopanne.“


  „Nina, ich bin nicht blöd. Ich habe euch nur wenige Meter entfernt von deinem Haus durchgefroren und ohne Mäntel aufgesammelt. Panne hin oder her, ihr seid nicht auf die Idee gekommen, zurück zum Restaurant zu gehen und eure Mäntel und Taschen zu holen. Und ihr habt die ganze Fahrt über so einen seltsamen Gesichtsausdruck gehabt. Als Angelique und Jude ausgestiegen sind, warst du total ängstlich, als ob du damit gerechnet hast, dass plötzlich jemand aus dem Dunkeln sie anfallen würde“, zählte er ernst auf und stellte damit seinen Scharfsinn unter Beweis.


  „Was redest du denn da? Ich weiß, dass dir Geschichten gefallen, aber diesmal geht deine Fantasie mit dir durch“, versuchte sie ihn aufzuziehen.


  „Das glaube ich nicht. Sag mir, wo ihr wart und was passiert ist. Bitte, ich möchte es wissen.“


  Sie streichelte ihm über die Wange. Für einen kurzen, flüchtigen Moment kam ihr der Gedanke, ihm die Wahrheit zu sagen, aber Vans‘ Warnung und die Angst, dass Tony sie für verrückt oder schlimmer halten könnte, sowie das Wissen, dass es gefährlich sein könnte, hielten sie davon ab.


  „Wir sind in einen Club gegangen und haben etwas getrunken, dann sind wir schnell abgehauen, da es dort eine kleine Prügelei gab, die viel Tumult verursacht hat. Judes Tank war leer und sie war zu stolz, diese Achtlosigkeit zuzugeben, also sind wir zu Fuß bis in die Nähe meines Hauses gelaufen und haben dabei vergessen, unsere Sachen aus dem Club zu holen.“ Er beobachtete sie, noch immer zögerlich was die Glaubhaftigkeit ihrer Geschichte anbelangte und sie fuhr fort: „Müde und durchgefroren ist uns aufgefallen, dass es blöd wäre, meinen Vater zu bitten uns abzuholen, denn er hätte eine Riesensache daraus gemacht und uns eine Standpauke gehalten. Also haben wir beschlossen, einen vertrauenswürdigen Freund anzurufen“, schloss sie lächelnd.


  „Ja, klar, einen vertrauenswürdigen Freund.“


  „Vertrauenswürdig, zuvorkommend und unbezahlbar!“ ergänzte sie und küsste ihn erneut auf die Wange.


  Dann, ohne ihm die Zeit für eine Erwiderung einzuräumen, lächelte sie ihn an und winkte im zu, stieg aus dem Auto und rannte schnell zur Eingangstür.


  Auf dem Weg nahm sie die Schlüssel bereits in die Hand, um keine Zeit zu verlieren und schloss die Tür sanft mit der Schulter. In diesem Moment hörte sie, wie Tony wegfuhr.


  Nina zog sich die Schuhe aus; der Fußboden war kalt und rutschig unter ihren Nylonstrumpfhosen.


  Auf leisen Sohlen schlich sie zu dem Durchgang zum Wohnzimmer, wo der Fernseher den Raum in ein unstetiges Licht tauchte. Der Ton war leise gestellt, gewährte ihr aber Schutz beim Vorbeischleichen.


  Dabei sah sie ihren Vater mit dem Kopf an der Kopfstütze der Couch angelehnt schlafen und ihre Mutter an seiner Schulter, beide in einen warmen, in Herbstfarben gehaltenen Quilt eingewickelt.


  Mit dem Ton des Fernsehers als Rückendeckung ging sie Richtung Treppe, die sie in ihr Zimmer bringen würde.


  „Ähm, Nina…“, murmelte die Frau.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen, wie ein Dieb, der auf frischer Tat von einem Polizist mit gezogener Waffe ertappt wurde.


  Clarissa erhob sich langsam vom Sofa. Sie schaltete den Fernseher aus, deckte ihren Mann sorgfältig mit der weichen Decke zu und kam leise zu ihrer Tochter.


  „Wie ist es heute Abend gelaufen? Soll ich dir etwas warm machen?“ fragte sie halblaut mit einem breiten Grinsen.


  „Ich würde sagen, es ist gut gelaufen. Aber ich will nichts, außer eine Nacht durchschlafen, trotzdem danke“, antwortete sie und versuchte sich zurückzuziehen.


  „Warte, ich bringe dich ins Zimmer, dann kannst du mir vielleicht noch etwas erzählen“, erwiderte ihre Mutter hoffungsvoll.


  „Clarissa, ich bin volljährig. Was hältst du davon, wenn wir ab heute die nächtlichen Mutter-Tochter-Gespräche auslassen, die jedes Mal damit enden, dass du mir superbeschützerische Ratschläge erteilst, mich ungefragt knuddelst und mich in meine Bettdecken wickelst?“ blaffte sie genervt.


  „In Ordnung“, antwortete ihre Mutter resigniert, „wie du willst, Schatz.“


  Sie gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sah sie zufrieden an.


  Obwohl sie einen müden und krisensicheren Ausdruck hatte, sah Nina in den Augen ihrer Mutter, dass sie für sie immer wunderschön sein würde. Das würde sie niemals offen zugeben, aber es gab ihr unheimlich viel Sicherheit.


  Die Mutter hob kurz ihre Haare an, dabei viel ihr Blick auf das Kettchen mit der Triquetra.


  „Es freut mich, dass du sie trägst“, sagte sie und nahm den Anhänger in die Hand.


  Dann verdunkelte sich urplötzlich ihr Gesicht.


  Sie drehte es zwischen den Fingern, mit betont entspanntem Gesicht, und fragte erneut: „Also ist alles gut gelaufen heute Abend? Es ist nichts Ungewöhnliches passiert, vielleicht habt ihr einen besonderen Jungen getroffen…“


  Nina kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


  „Nein!“ blaffte sie, „Sonst hätte ich es dir gesagt,…glaub mir“ korrigierte sie mit freundlichem Lächeln.


  „In Ordnung, mein Liebling“, sagte Clarissa versöhnlich und streichelte ihr nachgiebig über die Wange. „Verzeih mir die Nachdrücklichkeit einer Mutter, die sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt hat, dass ihre Tochter volljährig ist.“


  „Macht nichts, Mama, im Grunde mag ich deine Aufmerksamkeit, solange du nicht übertreibst!“


  Sie umarmten sich und hielten sich lange fest. Das aufgesetzte Lächeln änderte sich in Besorgnis und Gram, sobald sie sich voneinander abwandten.


  „Gute Nacht“, wünschten sie sich gleichzeitig.


  Nina ging auf ihr Zimmer zu, während die Mutter am Fuß der Treppe zurückblieb, in Gedanken versunken und voller Sorge.


  Als sie in der Stille ihres Zimmers ankam, stieß Nina einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Sie zog sich das Kleid.


  Du magst zwar fantastisch sein, aber du drückst und warm hältst du auch nicht! dachte sie während sie es loswurde.


  Dann betrachtete sie ihren Anhänger. Sie nahm ihn in die Hand, wie es ihre Mutter eben getan hatte, aber von ihm ging ein mulmiges Gefühl aus. Es war, als ob er sie vor etwas warnen wollte, also trug sie ihn weiter um den Hals und zog sich ihren bequemen Schlafanzug an.


  Sie kuschelte sich unter die Warme Decke ihres Bettes und schmiegte ihren Kopf an das Kopfkissen.


  Sie war sich dessen bewusst, dass an sofortiges Einschlafen nicht mal im Traum zu denken war.


  Im Geist ging sie noch einmal alle Ereignisse des Abends durch, dabei ließ die normalen und lustigen Begebenheiten mit ihren Freunden und Freundinnen im Restaurant aus und konzentrierte sich auf das, was geschehen war, als sie das Sole Nero betreten hatten.


  Wie hat er es geschafft, mich davon zu überzeugen, mit ihm in die Gasse zu kommen? Ich würde niemals so etwas mit einem Fremden machen, und er hat mir nicht einmal gefallen mit seinen geschleimten roten Haaren. Er muss etwas mit mir gemacht haben, vielleicht mit den Augen oder mit dieser seltsamen Geste mit der Hand, wie eine Hypnose oder so etwas in der Art, überlegte sie als sie sich an die Annäherung des Vampirs erinnerte und wie leicht er sie überzeugt hatte, ihm in die Gasse zu folgen.


  Sie drehte sich zur Seite, um eine bequemere Position zu finden, und zog sich die Decke bis zur Nasenspitze.


  Der andere Vampir, der mit dem traurigen Gesichtsausdruck, wer weiß, warum er mir helfen wollte. Ich habe keine Ahnung, warum er mich derartig angestarrt hat und was er später über meine Augen gesagt hat. Er schien höflich zu sein, ich glaube nicht, dass er mir wehtun oder mich ausnutzen wollte, anders als sein Freund, bewertete sie sein willkommenes Einschreiten, das sie aus einer schwierigen Situation befreit hatte.


  Sie drehte sich erneut, dieses Mal auf den Bauch und drückte ihr Gesicht in das kuschelige Kissen.


  Und dieser Typ, Vans, ist wirklich ein Idiot! Aber…wer weiß, was geschehen wäre, wenn er nicht eingegriffen hätte. Außerdem hatte er so einen ernste Miene als er mir geraten hat, alles zu vergessen, er schien ehrlich besorgt um mich zu sein. Er und Gabriel haben sich um uns gekümmert und wir haben uns nicht einmal bedankt.


  „Wer weiß, ob ich jemals wiedersehe“, brachte sie ihre Gedanken flüsternd zum Ausdruck.


  Sie seufzte, roch danach lange an ihrer duftenden Decke und gab dann der Müdigkeit und dem Schlaf nach. Die Triquetra ruhte unbewegt zwischen ihren Brüsten. Nina legte nichtsahnend ihre Finger darüber, als fände sie darin Trost.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11 – Die Höhle der Duergaris


  


  Ein Motorrad raste eine Landstraße entlang bis er vor einem Tor, das von zwei Wächtern flankiert wurde, zum Stehen kam. Der Motorradfahrer gab sich zu erkennen; sie öffneten ihm sofort und ließen ihn passieren.


  Er überbrückte schnell die kurze, nicht asphaltierte Strecke zwischen Tor und ausladender Villa.


  Von der großen Eingangstür aus verfolgten zwei weitere Wächter aufmerksam seine Ankunft. Er parkte das Motorrad beiläufig, sprang vom Sattel, warf den Helm beiseite und stürzte zum Eingang. Beim Eintreten wurde er von einem der Wächter begleitet. Die finsteren und angespannten Gesichtszüge zeugten von Furcht und wachsender Besorgnis.


  Er wurde sofort von jemandem in der Eingangshalle empfangen; die zwei führten ein kurzes Gespräch, dann nahm der erste auf einem Sessel Platz und wartete während der andere eilig die Freitreppe hochrannte, die zum oberen Stockwerk führte.


  Als er eine massive Tür erreicht hatte, die von zwei Duergaris bewacht war, klopfte er leicht und eine Stimme aus dem Inneren des Raumes bat ihn einzutreten.


  „Herr, einer unser Todbringer ist von seiner Mission zurückgekehrt.“


  „Gut, Duncan. Bring ihn zu mir.“


  „Sofort, Herr.“


  In Gegenwart des ernsten, strengen Gesichts und der königlichen Kleidung des Ältesten, zögerte der Zmeu eingeschüchtert.


  „Sprich!“ befahl er.


  „Lord Gregor, mein Herr, wir haben die beiden Morland in einen Nachtclub verfolgt, den Sole Nero. Wir haben gewartet, was sie mit ihren mentalen Spielchen treiben, um sich Frauen gefügig zu machen, dann haben wir uns in einer Gasse postiert, um sie in einen Hinterhalt zu locken“, er stockte an dieser Stelle, den Blick voller Horror.


  „Fahr fort.“


  „Wir haben sie angegriffen, aber…sie waren nicht alleine.“


  „Was heißt das?“ wollte er wütend wissen.


  „Bei ihnen waren Jäger“, beeilte er sich, seine Aussage zu präzisieren.


  Der Vampir wurde am Hals gegriffen und vom Boden angehoben; er wehrte sich nicht und sagte kein Wort.


  „Willst du mir sagen, dass die Morland gemeinsame Sache mit Jägern machen?“


  „Ge-genau, He-Herr!“


  Der Druck wurde schwächer und der Vampir konnte wieder mit den Füßen den Boden berühren.


  „Wie ist es also ausgegangen und wie viele waren es?“


  „Sie waren zu viert; zu sechst, wenn wir die Mädchen, die ihnen gefolgt sind, hinzuzählen; sie waren uns zahlenmäßig überlegen“, rechtfertigte er sich.


  „Erzähl mir von den Jägern“, drängte ihn der Älteste ungehalten.


  „Sie waren sehr jung, einer kräftig, mit einem Revolver, der andere etwas dünner, mit einem Ankh aus Silber um den Hals.“


  „Dein Mitstreiter ist im Kampf gestorben, warum du nicht auch?“


  „Ich bin zu Ihnen zurückgekehrt, um Sie über diese unerwartete Allianz zwischen Morland und Jägern in Kenntnis zu setzen. Es erschien mir wichtig, dass Sie davon erfahren. Ich habe meine Ehre dafür geopfert und habe mich vom Kampf zurückgezogen, um Sie zu informieren.“


  „Gut, das hast du nun getan. Deine Anwesenheit wird nun nicht weiter benötigt“, sinnierte der Älteste.


  Er zog blitzschnell das Katana aus der Scheide und mit einem schnellen, präzisen Schlag schlug er ihm den Kopf ab.


  „Mein Herr“, sagte Duncan, „Denken Sie, wir sollten die Ältesten über diese unvorhergesehene Allianz informieren?“


  „Ich werde sie informieren, aber für uns ändert das nichts. Die Anweisungen, die wir erhalten haben sind klar. Unser Feldzug hat gerade erst begonnen und trägt schon Früchte, da lassen wir uns sicher nicht von ein paar Jägern aufhalten.“


  Der Akolyth nickte ehrerbietig.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 12 – Schlichtungsgesuch


  
    
  


  


  


  „Danke, dass ihr mich begleitet habt, mit euch fühle ich mich sicherer“, sagte Nina und nahm die Hände ihrer Freundinnen.


  „Ich fühle mich sicher, solange sie da oben da ist“, antworte Jude zum Himmel zeigend.


  „Oh, endlich fängst du an, an den Himmel und Gott zu glauben“, rief Angelique verzückt aus.


  „Ach was! Ich bin nicht übergeschnappt. Ich meinte die Sonne. Solange sie hoch am Himmel steht fühle ich mich sicher, obwohl für meinen Geschmack heute zu viele Wolken da oben sind“, präzisierte sie, woraufhin ihre Freundin schmollte.


  „Wir sind da“, unterbrach Nina, „da ist dein Auto.“


  „Wenn ihr wollt, warte ich mit laufendem Motor auf euch“, schlug Jude vor.


  „Quatsch, du kommst mit uns rein!“ Angelique verstärkte den Griff.


  Vor dem Eingang wurden sie sprichwörtlich zu Salzsäulen, als sie die Öffnungszeiten lasen.


  Abends geöffnet: 19:30 bis spät in die Nacht.


  „Mist! Wir müssen später wiederkommen, wenn die Sonne untergegangen ist“, äußerte Jude verbittert.


  „Wir hätten damit rechnen müssen, dass so ein Club nachmittags geschlossen hat“, kommentierte Nina und sah durch ein Fenster, um im Inneren eine Bewegung ausmachen zu können.


  „Wir könnten Tony und Heric anrufen und uns von ihnen begleiten lassen. Oder wir könnten die Nummer anrufen, die mir Gabriel gegeben hat“, deutete Angelique an.


  „Nein!“ blaffte Nina. „Wir kommen allein zurück, nur wir drei. Ich möchte nicht mit der Angst leben, nur weil ich jetzt weiß, dass es neben Wahnsinnigen, Vergewaltigern, Dieben und Schlimmerem auch noch eine Gruppe Vampire unterwegs ist.“


  „Damit hast du nicht Unrecht“, bestätigte Jude, „aber du musst zugeben, dass es besser wäre, wenn es die nicht auch noch gäbe. Außerdem will ich nicht, dass sie noch einmal herkommen, vielleicht um dich zu suchen. Das letzte Mal hatte ich den Eindruck, dass du ein gewisses Interesse an dem Rothaarigen hattest.“


  „Im Gegenteil, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, euch mein Verhalten an dem Abend zu erklären…“, antwortete Nina und senkte den Blick.


  „Was ist daran so komisch. Du wolltest feiern. Wir sollten uns nur einmal über deine Männerwahl unterhalten: klein, genervt, den Kopf voller Gel im Stil der Achtziger. Das einzige Interessante an ihm waren die roten Haare, auch die blauen Augen waren nicht übel, wenn ich genauer darüber nachdenke“, argumentierte Jude in Gedanken versunken.


  „Was redest du denn da, bist du verrückt geworden? Ich kann über deine absolute Gottlosigkeit hinwegsehen, deine Vorliebe für Alkohol und das Nachtleben, aber dass Nina sich dem Erstbesten hingeben soll, scheint mir kein guter freundschaftlicher Rat. Besonders, wenn es eine ganze Schar toller Jungs gibt, die sie gern haben und ihr zur Seite stehen wollen!“ meckerte Angelique ziemlich sauer.


  „Beruhigt euch, Mädels. Die Wahrheit ist, dass er mich irgendwie verhext haben muss, als er mich angesehen und mit seiner Hand vor meinem Gesicht herumgefuchtelt hat. Also, wenn ihr jemals jemandem begegnen solltet, der ihm ähnelt, dann seid vorsichtig und seht ihm nicht zu tief in die Augen.“


  „Genau, als ob auf seiner Stirn stehen würde Achtung, Vampir“, brummte Jude mit dem Autoschlüssel in der Hand.


  „Los, lasst uns fahren, ich bringe euch nach Hause. Wir kommen später wieder.“


  


  „Die Sonne ist untergegangen, beeilen wir uns“, ordnete Christopher auf der Schwelle des alten verwaisten Hauses, das unter dem Schutz des Ältesten stand, an.


  „Warte mal, wer hat gesagt, dass du der Chef bist und uns Befehle erteilen darfst?“ protestierte Sting.


  „Für mich ist es in Ordnung, wenn er uns anführt“, versicherte Alyna.


  „Hast du das gehört? Für sie ist es in Ordnung. Und wenn wir abstimmen würden, glaube ich nicht, dass sie für dich stimmen würde. Und außerdem bin ich der Älteste der Gruppe“, brachte es Christopher auf den Punkt.


  „Pff, der Älteste, nur ein paar Monate. Außerdem ist dein Plan scheiße!“ brummte er verärgert.


  „Meiner Meinung nach macht es aber Sinn. Die Mädchen haben ihre Mäntel im Club gelassen, vielleicht auch ihr Auto in der Nähe geparkt; da er tagsüber sicher geschlossen hat, werden sie ganz sicher heute Abend ihre Sachen abholen.“


  „Lass dir keine grauen Haare deshalb wachsen“, ergänzte Alyna und warf ihm einen süffisanten Blick zu.


  „Was? Du bist seiner Meinung? Was für eine Neuigkeit“, knurrte er sarkastisch.


  „Wenigstens klemmt er sich nicht das Hirn ein, wenn er die Beine über einander schlägt.“


  „Weißt du, du bist so amüsant wie ein Pflock…“


  „Es reicht jetzt, ihr zwei!“ tadelte sie der andere. „Unsere Situation ist schon kompliziert genug, also hört auf!“


  Nach diesem kurzen Wortwechsel verließen sie die Villa. Sting auf seinen Sportwagen zu, Christopher auf sein Motorrad, das er wiederhergestellt hatte.


  „Fahren wir nicht alle mit meinem Auto?“


  „Ich habe keine Ersatzreifen mehr, falls mir jemand eine weitere Überraschung wie gestern Nacht bereiten will“, antwortete er und setzte sich den Helm auf.


  Alyna wollte sich gerade auf den Sattel setzen, als er ihr Bein in der Luft abfing und unwirsch zur Seite schob.


  „Was machst du denn?“ fragte sie irritiert.


  „Ich komme mit dir. Ich fahre nicht im Auto mit dem Verrückten.“


  „Doch, das wirst du, weil ich niemanden auf meinem Motorrad mitnehme“, antwortete er kalt und zeigte auf Stings Sportwagen.


  Sting, unterwürfig und voller Freude über den Zorn der Vampirin, stieg aus und öffnete ihr die Beifahrertür.


  „Madame?“


  Alyna fixierte den Motorradfahrer eine Weile böse, verärgert über seine Ablehnung, gab dann jedoch auf und nahm schnaubend im Auto Platz.


  Als Sting wieder auf dem Fahrersitz angekommen war, betrachtete er sie intensiv.


  „Was willst du jetzt?“


  „Der Gurt, Schatz: Sicherheit muss sein.“


  „Lächerlich!“ blaffte sie.


  „Stell dir vor, wie lächerlich es wäre, wenn wir einen Unfall hätten, du durch die Frontscheibe fliegen würdest und du vor allen Umstehenden blutüberströmt wieder aufstehen würdest, als sei nichts gewesen.“ Schmollend legte sie sich den Gurt an. „Braves Mädchen, man kann nicht vorsichtig genug sein. Apropos, hast du Waffen dabei? Wir könnten unangenehme Gesellschaft bekommen.“


  Sie schob die Lederjacke zur Seite und zeigte ihm die am Gürtel befestigte Peitsche.


  „Ähm, wenn du damit üben willst, wenn wir zurückkommen…“


  „Warum nicht, ich peitsche dich gerne bis du blutest!“ antwortete sie süßlich und Zähne fletschend.


  „Oh gut, wenn es dir den unterschwelligen Wunsch nach Qual nimmt, warum nicht?“


  „Setz dich in Bewegung und halte deinen widerwärtigen Mund, sonst fange ich sofort an!“


  Schmunzelnd drehte Sting den Schlüssel, startete den Motor und folgte Christopher, der mit quietschenden Reifen losfuhr.


  In der Stadt angekommen, fuhren sie zum Sole Nero und parkten in sicherer Entfernung.


  Christopher stieg ins Auto des Freundes ein und warf besorgte Blicke zu seinem Motorrad, das er am Straßenrand geparkt hatte.


  Die Minuten vergingen wie Stunden und Sting verlor langsam die Geduld.


  „Dieser Plan ist scheiße! Als ob die drei heute Abend wiederkommen.“


  Der Freund zeigte auf den Gehweg direkt vor ihnen.


  „Ok, ich nehme alles zurück“, zog er seine Beschwerde zurück, als er die Mädchen erblickte. „Was machen wir jetzt?“


  „Wir lassen sie reingehen. Wir folgen ihnen in den Club, dort haben wir einen ruhigen, öffentlichen Ort, an dem wir in Ruhe reden können. Sie werden sich sicher fühlen und keine Szene machen.“


  Alyna nickte, Sting brummte.


  Die Mädchen kamen genau in dem Moment an, als ein Barkeeper den Eingang öffnete.


  „Heute keine Türsteher?“, fragte Jude, die sich noch nie so sehr die Anwesenheit muskulöser Männer gewünscht hatte.


  „Nein, nur freitags und samstags ab 23 Uhr, wenn aus der Bar eine Disco wird. An den restlichen Tagen gibt es hier nur Drinks. Türsteher brauchen wir dann nicht, meistens zumindest“, antwortete der junge Mann mit halbherzigem Lächeln.


  „Hör mal, können wir zur Garderobe? Wir haben gestern Abend unsere Mäntel hier vergessen und mein Handy ist in meiner Manteltasche“, fragte Nina.


  „Klar, habt ihr noch das Ticket?“ Die Mädchen zeigten es ihm. „Ok, kommt mit:“


  Die drei folgten dem Barkeeper zur Garderobe.


  „Irgendetwas wird immer abends vergessen: hier, das müssten eure sein“, sagte er und hielt ihnen die zum Ticket passenden Mäntel hin.


  Nina überprüfte die Taschen und fand erleichtert ihr Handy; es war ausgeschaltet, da der Akku leer war.


  „Nachdem die Polizei gekommen war, gab es plötzlich ziemlich viel Unruhe unter den Gästen“, ergänzte der junge Mann.


  „Was ist passiert?“ wollte Nina wissen und tat ganz überrascht.


  „Sie haben hinten Schüsse gehört und irgendjemand hat die Polizei gerufen. Wart ihr nicht da? Seid ihr vielleicht gegangen, weil ich etwas zu verbergen habt?“ provozierte sie der Barkeeper mit einem verschwörerischen Grinsen.


  „Wir haben nichts zu verbergen, tatsächlich hat diese Scheinheilige hier...“, entgegnete Jude und zeigte auf Angelique, „…Ausgangssperre und in der Eile haben wir vergessen, unsere Mäntel abzuholen. Aber mit dem Alkohol im Blut hätten wir bis nach Sibirien laufen können!“


  „Also, kannst du uns erzählen, was passiert ist?“ bohrte Nina nach.


  Der Barkeeper lächelte sie an, lehnte einen Arm an die Wand, beugte sich zu ihr, die situationsbedingt lächelte.


  „Naja, nichts besonders Dramatisches. Die Polizei hat Patronenhülsen, organische Jauche und wohl Blut gefunden. Ach, als sie die Beweise weggebracht haben, habe ich gesehen, wie sie die Spitze einer Klinge eingepackt haben, so eine japanische glaube ich.“


  „Ein Katana?“ schlug Angelique vor.


  „Genau! Aber es gab keine Verletzte, zum Glück, sonst hätten sie uns tagelang den Laden dicht gemacht.“


  „Was ein Glück“, murrte Jude und handelte sich damit einen Seitenhieb mit dem Ellbogen von Angelique ein.


  „Also, danke für die Mäntel“, beendete Nina die Unterhaltung, „wir gehen wieder.“


  „Darf ich euch etwas anbieten, bevor ihr…“, stockte er und starrte wie ausgestopft vor sich hin.


  Nina lief ein gewaltiger Schauer über den Rücken: die Triquetra brannte und sie hatte ein starkes ihr bekanntes Gefühl, wollte sich aber nicht umdrehen, um es zu überprüfen als ob sie sich weigerte es zu akzeptieren.


  „Was hat der denn auf einmal?“ unterbrach Angelique.


  „Schwachsinniger Idiot, gerade als er uns etwas zu trinken ausgeben wollte?“ zischte Jude.


  „Mädels…“, murmelte Nina angsterfüllt durch zusammengekniffene Zähne.


  Während Angelique mit den Fingern vor seinen Augen schnippte, tauchte eine klauenartige Hand hinter der Schulter des Barkeepers auf, hob sein Kinn an und bog seinen Kopf nach hinten.


  Die Mädchen erschauderten, als sie eine bleiche Frau entdeckten, die aus dem Nichts erschienen war und ihm zuflüsterte, Auge in Auge: „Geh spazieren, du köstlicher Leckerbissen.“


  „O-ok, wie du willst…“, antwortete er und ging wie ein Zombie weg.


  Die erschienene Frau sah sie forschend an, eine nach der anderen.


  „Ihr seid also die Flittchen…“


  Die Mädchen zogen sich gleichzeitig zusammen zurück.


  „Alyna, erschreck sie nicht“, tadelte eine Stimme hinter ihren Rücken. Die drei drehten sich um und standen direkt vor Sting und Christopher.


  Sofort drückten sie sich aneinander, Schulter an Schulter.


  „Verdammt!“ fluchte Jude.


  „Oh Gott!“ quiekte Angelique.


  „Kommt nicht näher!“ versuchte Nina sie einzuschüchtern und führte instinktiv ihre Hand zur Triquetra, die sich sofort erwärmte.


  Christopher zeigte ihnen die Handflächen „Seid beruhigt, wir wollen euch nichts tun.“


  Angelique zog ein Holzkruzifix aus der Tasche und hielt es zitternd vor Stings Gesicht.


  „Aaahh, nein, wie furchtbar!“ brüllte er und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Als Christopher ihm einen bösen Blick zuwarf, stellte er sein kindisches Verhalten sofort ein. „Entschulige, das wollte ich seit zweiundneunzig Jahren machen.“


  „Das ist nicht lustig!“


  „Das ist bei vielen Ticks nun einmal so.“ Er streckte die Hand aus und nahm das Kruzifix aus Angeliques Hand, um es sich direkt vor das Gesicht zu halten. „Was für eine Verschwendung“, murmelte er und warf es zu Boden. Während es sich auflöste, wedelte er übertrieben mit den Händen den Rauch weg und ergänzte: „Eines Tages wirst du mir danken, Mädel.“


  „Danke!“ schrie Jude, riss ihren Taser aus der Tasche und feuerte damit auf Stings Hals.


  Der Vampir verdrehte die Augen, als er von einem heftigen Stromstoß durchgerüttelt wurde. Sein Körper zog sich zusammen und vibrierte einige Sekunden, was bei Alyna Heiterkeit und bei Christopher ein ungeduldiges Schnauben auslöste, so dass Sting sie den Taser endlich vom Hals entfernte.


  „Scheiße, tut das weh!“ protestierte er. „Es könnte allerdings auch erregend sein, es mit etwas weniger Stromstärke auszuprobieren“, ergänzte er leise.


  „Wenn du einen auf Idiot machen willst…“, schimpfte Christopher.


  „Hey, die haben angefangen!“


  „Du hast sie erschreckt!“


  „Was ist hier los?“ Der Clubchef und weitere Angestellte kamen plötzlich auf sie zu.


  „Alyna, kümmere dich darum.“


  Die Vampirin nickte und ging ihnen zuckersüß lächelnd entgegen.


  Christopher beobachtete Nina und versuchte erneut, ein Gespräch mit ihr zu beginnen: „Bitte, glaubt mir, wir sind nicht hier, um euch etwas anzutun.“


  „Sprich bitte nur für dich“, meckerte Sting. „Der Bohnenstange würde ich für meinen Teil gern etwas wehtun.“ Er lachte ihr zwinkernd zu.


  Als Antwort zeigte ihm Jude deutlich ihren Mittelfinger.


  „Was wollt ihr von uns?“ fragte Nina und vermied es, ihm zu lange in die Augen zu schauen.


  „Mein Name ist Christopher und du solltest wissen, dass wir unsere Kraft nicht auf euch anwenden, auch weil…es ziemlich schwierig ist, den Willen einer Person zu kontrollieren, die unsere wahre Identität kennt. Es ist, als ob euer Geist eine mentale Mauer errichtet, die kaum zu durchbrechen ist.“


  Sting rollte mit den Augen, da er die Herangehensweise seines Freundes für unangebracht und falsch hielt.


  Während Angelique aufmerksam Christophers Worten lauschte, sah Jude Sting mit zusammengekniffenen Augen forschend an, der damit beschäftigt war, sich mit ungläubigen Blicken zum Taser von dem Gespräch abzulenken.


  „Ich, ich bin Nina“, stellte sie sich zaghaft vor. „Danke für die Erklärung, aber meine Frage ist noch immer die gleiche: was wollt ihr von uns?“ Sie warf ihm schüchterne, flüchtige Blicke zu.


  „Wir benötigen eure Hilfe“, sagte Christopher in schmeichelndem Tonfall.


  Er setzte kurz zu einem Schritt in ihre Richtung an, woraufhin sich die drei Mädchen umgehend mit einem großen Schritt nach hinten wieder von ihm entfernten.


  „Was Mister Ich-lasse-es-langsam-angehen sagen will, ist, dass wir euch um einen kleinen Gefallen bitten müssen, eine ganz einfache Sache: ihr müsst uns mit den Jägern in Kontakt bringen“, deckte Sting die Geschichte mit einer verärgerten Grimasse auf.


  „Und warum um Himmels Willen?“ fragte Angelique angriffslustig.


  „Das werden wir direkt mit ihnen besprechen“, bekräftigte Christopher.


  „Und was sollen wir mit ihnen zu tun haben?“ wendete Jude ein.


  „Wie kommst du darauf, dass wir wissen, wo sie sich aufhalten?“ stellte Nina in den Raum.


  „Tatsächlich waren wir uns nicht sicher, aber deine Freundin mit ihrem Beschützerverhalten lässt nun keinen Zweifel mehr daran.“


  Jude revanchierte sich nun bei Angelique für den früher eingesteckten Rempler mit dem Ellbogen und stieß ihr dieses Mal ihren Ellbogen in die Seite.


  „Ok, und wie kommst du darauf, dass wir dir sagen, wo sie sind?“


  „Hey, Süße, es ist nicht so, dass wir euch um die Ecke bringen wollen…ähm, wobei, das würden wir gerne, aber wir benötigen diesen Gefallen, so dass das Blutbad auf einen anderen Zeitpunkt verschoben werden muss.“ Alle Augen richteten sich auf ihn. „Scheiße, warum entspannt ihr euch nicht mal? Ich mache nur Spaß!“


  „Nicht, was den Gefallen anbelangt.“


  „Mal davon ausgehend, dass wir euch glauben und die Möglichkeit haben, sie zu kontaktieren, wie sollen wir sie überzeugen, wenn ihr uns nicht genau sagt, worum es hier geht?“


  „Nina, bist du verrückt?“ schnauzte Angelique sie bestürzt an.


  „Heilige Scheiße, Angy! Wirklich heilige!“


  „Die Vampire, die uns an dem Abend in der Gasse angegriffen haben,…“


  „Du meinst, die beiden mit den Katanas?“


  „Genau die. Also, sie gehören einem rivalisierenden Clan an, der, während wir im Sole Nero waren, unseren Unterschlupf angegriffen hat.“


  „Das sind Dinge, die wir direkt mit ihnen besprechen werden“, ging Sting dazwischen.


  „Wie gesagt“, fuhr Christopher fort und sah Sting schief an, „haben sie denjenigen getötet, den wir als unseren Supervisor bezeichnen könnten, und ohne ihn sind wir vom Rest unseres Clans abgeschnitten. Nur die Ältesten kennen den Standort der anderen Gruppen und wir müssen uns dringend einer dieser Gruppen anschließen, um weiterhin Unterstützung und Schutz zu erhalten.“


  „Großartig, ein Hoch auf die Verschwiegenheit. Jetzt kannst du ihr auch gleich den Hausschlüssel und einen Pflock in die Hand drücken“, beschwerte sich Sting.


  „Ich vertraue ihr!“ blaffte Christopher und verblüffte Nina mit dieser Aussage. „Außerdem würden die Jäger unserem Gesuch niemals nachkommen, wenn wir es mit pathetischen Geschichten versuchen zu rechtfertigen.“


  „Und was haben sie davon, blutdurstigen Monstern zu helfen?“ fragte Jude hilflos. Die beiden Freundinnen sahen sie verwirrt an. „Was? Ich finde, das ist eine durchaus berechtigte Frage.“


  „Das ist sie tatsächlich“, stimmte Sting zu, „aber da du mich als Monster bezeichnet hast, behalte ich die Antwort für mich. Bezüglich blutdurstig hingegen kann ich dir nicht widersprechen.“ Er schenkte ihr ein provozierendes Lächeln.


  „Wir werden sie bei der Jagd auf den Clan der Duergaris unterstützen. Nach den Ereignissen der letzten Nacht, bin ich sicher, dass sie sie bereits versuchen aufzuspüren und eliminieren“, führte Christopher aus.


  „Das machst du mit Absicht, oder?“ polterte Sting.


  Christopher antwortete nicht: Nina hatte eine Hand auf Brusthöhe geführt und ein Medaillon hervorgeholt, von dem er seltsame Wellen ausgehen spürte. Sting folgte seinem Blick und sah das Medaillon genau in dem Moment, in dem es das Mädchen wieder unter ihrer Kleidung verbarg.


  „Was hast du da zwischen den Titten?“ fragte Sting in respektlosem Ton.


  Nina kreuzte die Arme vor der Brust. „Das geht dich nichts an.“


  „Sah aus, wie ein verdammtes Amulett, was heißt, dass ich mich von dir fern halten werde.“


  „Können wir zum Ende kommen?“ mischte sich Alyna ein, die es mittlerweile leid war, die Aufpasserin für das Personal zu spielen, das ruhig auf den Sofas saß.


  „Helft ihr uns, mit den Jägern in Kontakt zu treten? Vielleicht habt ihr die Möglichkeit, mit ihnen zu sprechen oder kennt ihr ihren Aufenthaltsort?“ fragte Christopher.


  Nina schluckte, dann erwiderte sie: „ Also, nach dem, was letzten Abend passiert ist, habe ich nicht gerade viele Gründe dir zu trauen…“


  „Sieh es mal anders: jetzt fragen wir dich nett um Hilfe, aber wir können auch zu anderen Mitteln greifen!“ drohte ihr Sting, kräuselte die Lippen und zeigte ihr seine Schneidezähne.


  „Nein! Wenn ihr uns nicht helfen wollt, werden wir eine andere Lösung finden. Sicher ist, dass euch nicht geschehen wird, auch wenn…“


  „Es gibt ein wenn?“ fragte Angelique erschrocken.


  „Naja, wir haben euch gefunden, also könnten euch auch die Vampire der Duergaris finden. Ich fürchte, es könnte ihnen nicht gefallen, dass es jemanden gibt, der über ihre Existenz Bescheid weiß.“


  Nina beobachtete die angespannten und unwilligen Gesichter ihrer Freundinnen, Stings bösartigen und Alynas ungeduldigen Ausdruck.


  Schließlich sah sie sich lange und zum ersten Mal die tiefgründigen Augen Christophers an.


  In seinem intensiven Blick war nicht der Hauch von böser Absicht oder Lüge zu erkennen. Er lächelte sobald sich ihre Blicke kreuzten und er das Vertrauen in ihren Augen erkannte. Die Intensität seines Blicks ließ sie wanken, es schien, als würde er, auf der Suche ihrer Gedanken und Wünsche, versuchen, die tiefsten, verborgenen Abgründe ihrer Seele zu erforschen.


  Sie entzog sich ihm und wandte sich ab.


  „Wir haben die Möglichkeit, den Kontakt zwischen euch herzustellen.“


  „Und macht ihr es?“ fragte er.


  „Ja…ja, wir machen es, aber ich kann dir nicht garantieren, dass dir ihre Antwort gefallen wird.“


  „Das weiß ich, das hängt auch nicht von euch ab. Wir bitten euch nur, ihnen unsere Nachricht zu überbringen.“


  „Wie können wir euch kontaktieren, wenn wir ihre Antwort haben?“


  „Hinterlass eine Nachricht beim Barkeeper, um den Rest kümmern wir uns“, antwortete Christopher lächelnd.


  „O-ok. Können wir jetzt gehen?“


  „Zu eurer Sicherheit, werden wir euch zu eurem Auto begleiten.“


  Während Alyna dem Barkeeper Instruktionen erteilte und ihn mit ihren Fähigkeiten hypnotisierte, verließen die zwei Vampire und die drei Mädchen das Sole Nero.


  Auf dem Weg zum Auto tauschten Nina und Christopher flüchtige Blicke, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen. Die ruhige, misstrauische und übervorsichtige Angelique hatte ihr teures Kruzifix vom Boden aufgehoben, bevor sie aus dem Club gegangen waren, obwohl sie wusste, dass es sich als unnütz erwiesen hatte.


  Entnervt von der Stille und weil ihm ihre Stimme eine seiner Lieblingsmelodien war, provozierte Sting Jude.


  „Ein Taser? Pfff, ich frage mich, wie du mich das nächste Mal auf Abstand halten willst“, sagte er feixend.


  „Wenn ich mich nicht irre, tun dir Fläschchen gegen den Kopf sehr weh, oder?“


  „Von dir würde ich jeden Schmerz in Kauf nehmen, wenn ich dir dadurch gefalle“, schmeichelte er ihr, ohne mehr als eine kurze Grimasse als Antwort zu erhalten. „Schön, diese Sommersprossen, Bohnenstange“, ergänzte er.


  „Sag bloß, du kannst sie von da unten sehen, du mutierter Stöpsel?“ stichelte Jude.


  „Heyheyhey, was für Verschmähung. Nur fürs Protokoll, ich bin Sting.“


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust und hob desinteressiert die Augenbrauen.


  Er näherte sich ihr ungehalten.


  „Normalerweise nennt man in so einer Situation ebenfalls seinen Namen.“


  „Vielleicht im Mittelalter, wo du herkommst, aber im 21. Jahrhundert, sagt man jemanden, den man nicht mag, einen Scheißdreck!“


  Sting grinste breit.


  „Ist auch egal, ich kenne deinen Namen ohnehin schon, Jude. Das hab ich von deinen kleinen Freundinnen gehört.“


  „Und warum zum Teufel fragst du mich dann?“, gab sie ihm einen Dämpfer und entfernte sich energischen, sinnlichen Schrittes.


  Nicht weit entfernt gab Alyna ein Lachen von sich. Sie war gerade aus dem Club zu ihnen gestoßen und ließ sich keine Gelegenheit entgehen, ihn zu verspotten: „Siehst du, dass es nicht an mir liegt? Du gefällst nicht mal ihr. Ich an deiner Stelle, würde mir jetzt ein paar Fragen stellen.“


  Er meckerte eine Beleidigung, drehte ihr den Rücken zu und öffnete die Tür seines Autos.


  „Vergiss nicht, ich zähle auf dich“, sagte Christopher und deutete vor Nina eine leichte Verbeugung an.


  Das Mädchen schluckte und errötete angesichts dieses Vertrauensbeweises und der galanten Geste.


  Der Lärm einer Hupe durchbrach die zarte Stille.


  „Ich muss los“, sagte Nina und deutete mit dem Daumen in Richtung ihrer ängstlichen Freundin, die bereits mit laufendem Motor im Auto auf sie wartete.


  „Bis bald“, antwortete er sanft und folgte ihr mit Blicken, bis sie im Auto saß und Jude mit Vollgas davonraste.


  


  


  Kapitel 13 – Der Kontakt


  
     
  


  


  Jude parkte in einem einzigartigen, entschlossenen Manöver ein, in dem sie sowohl das Auto vor als auch das hinter ihr heftig anstieß, um genau in die Lücke zu passen.


  „Also, was willst du machen?“ drängte sie Nina.


  „Du meinst, wenn wir den Zorn meiner Nachbarn überleben?“ erwiderte sie mit Blick auf die Stoßstange des Autos vor ihr.


  „Du willst doch nicht wirklich diesen Monstern helfen, oder?“ blaffte Angelique ungläubig.


  „Ich habe den Eindruck, dass ich nicht viele Alternativen habe“, gab sie ernst zurück und sah abwechselnd ihre Freundinnen an. „Christopher war freundlich, aber ich weiß nicht, wie er und seine Begleiter auf eine Ablehnung reagiert hätten. Außerdem ist da immer noch die Sache mit den Kriegervampiren. Wollt ihr das Risiko eingehen?“


  „Wir wissen nicht, ob es wahr ist“ argumentierte Jude. „Für mich hatte das alles den Anschein eines guten Vorwandes.“


  „Und wenn nicht? Wenn wir alle in Gefahr sind?“


  Die drei sahen sich lange an, lange Minuten des Schweigens, welches schließlich von der schrillen Stimme Angeliques gebrochen wurde: „Also, willst du, dass ich Gabriel anrufe?“


  „Ja, bitte.“


  Das Mädchen richtete ihre Brille, nahm einen tiefen Atemzug und wählte Gabriels Nummer.


  


  Von Gabriels Handy ertönte die Melodie von Sultans of Swing.


  „Hast du immer noch nicht diese furchtbare Melodie geändert?“ protestierte Vans und folgte ihm in sein Zimmer.


  „Hallo?“ antwortete der Freund trocken.


  „Ähm, hallo Ga-Gabriel…hier ist Angelique, erinnerst du dich an mich?“


  „Er müsste schon einen Hirnschaden haben, wenn er sich nicht an dich erinnert“ brummte Jude leise, aber Gabriel hatte sie trotzdem gehört.


  „Ja, sicher, Angelique“, bestätigte er, schaltete den Lautsprecher ein und signalisierte Vans, dass er mithören sollte. „Geht es dir gut? Brauchst du etwas?“


  Es war ein langes Rauschen, ein Durcheinander zu hören, gefolgt von unverständlichem Getuschel und kurzen Einwänden. Dann, Stille.


  „Hallo? Angelique?“


  „Gabriel, hier ist Nina:“


  Vans riss ihm das Telefon aus der Hand und hielt es so nah wie möglich.


  „Nina, was zum Teufel ist los?“


  „Oh, Vans, hm, also…wir kommen gerade aus dem Sole Nero; wir waren dort, um unsere Sachen und Judes Auto zu holen, und…“


  „Und was? Los, los, rede, verdammt!“ forderte er sie unwirsch auf.


  „Diese zwei Vampire, der große und sein Kumpel mit den roten Haaren, zusammen mit einem Mädchen mit schwarzen Haaren, haben dort auf uns gewartet.“


  „Was haben sie euch getan? Seid ihr ihre Gefangenen?“ hauchte Gabriel aufgeregt.


  „Nein, uns geht es gut. Aber sie haben uns darum gebeten, mit gewissem Nachdruck würde ich sagen, euch zu kontaktieren.“


  Vans deckte das kleine Mikrofon mit der Fingerkuppe ab.


  „Bist du sicher, dass die Leitung abhörsicher und die Nummer nicht zurückzuverfolgen ist?“ Gabriel nickt bestätigend. „Haben sie eine Nachricht für uns?“


  „Genau, sie wollen euch um eine Art Gefallen bitten.“


  „Warte, warte, wiederhol das noch einmal: ein Gefallen? Sie, von uns? Haben die den Verstand verloren?“


  „Hör mal, ich wiederhole nur, worum mich Christopher gebeten hat: sie bieten euch eine Art Tauschhandel an, sie haben eine Gegenleistung, die sie euch vorschlagen.“


  Vans fixierte Gabriel, ganz und gar nicht von den Worten des Mädchens überzeugt.


  „Hör mir gut zu, Nina. Du kannst im Moment nicht klar denken, du hast nicht die volle Kontrolle über dich, aber du kannst sie zurückerlangen, wenn du mir zuhörst und genau tust, was ich dir sage…“


  „Nein, nein, bleib locker, sie haben ihre Fähigkeit nicht bei mir eingesetzt, wir haben nur geredet. Und wenn du mich ausreden lassen würdest, würde ich dir vielleicht sagen, was sie euch vorschlagen.“


  „Rede weiter, Nina, wir hören dir zu“, sagte Gabriel.


  Das Mädchen atmete tief ein.


  „Um es kurz zu fassen, ihr Ältester wurde von den Duergaris eliminiert und sie müssen einen andern Ältesten finden, dem sie sich anschließen können. Soweit ich das verstanden habe“, ergänzte sie, ermutigt durch die Blicke ihrer Freundinnen, „wenn ihr ihnen Informationen zum Aufenthaltsort einer anderen Zelle ihres Clans zukommen lasst, werden sie euch helfen, die Gruppe Duergaris, die euch angegriffen und wie sie sagen ihren Ältesten getötet haben, zu jagen und zu eliminieren.“


  Vans nahm sich einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen.


  „Gesetzt den Fall, wir würden ihnen unter die Arme greifen, wo könnten wir sie antreffen?“


  „Ihr müsst uns eure Antwort sagen und wir geben sie weiter.“


  „Naja, Nina, es hängt nicht nur von mir ab. Ich muss mich erst mit den anderen beraten, bevor ich dir antworten kann.“


  Gabriel war verblüfft, aber Vans signalisierte ihm mit einem Nicken, dass er alles unter Kontrolle hatte.


  „Sobald wir uns entschieden haben, rufen wir zurück.“


  „Ich hoffe auf eine positive Antwort. Christopher schien mir vertrauenswürdig und sehr ruhig für…das, was er ist.“


  „Nicht noch einer!“ stieß Vans hervor.


  „Was?“ fragte sie.


  „Der Hundertste Vampirfan. So schön, geheimnisvoll und so leidend: ein Klassiker. Das ist typisch für kleine Mädchen, die Twilight lesen. Es war ein Geschenk des Himmels für diese beschissenen Vampire.“


  „Hör mal, Süßer, ich weiß nicht, wenn du normalerweise so triffst, aber man sieht, dass du keine hohen Ansprüche hast! Ich bin kein Vampirfan, sondern eine, die Angst hat nachts vor die Tür zu gehen, weil plötzlich das kleine, beschauliche Dörfchen, in dem ich lebe, besiedelt ist von ekelhaften Monstern und der einzige, der nachdenkt, der mir etwas Sicherheit und Hoffnung gibt und mir ein behütetes Gefühl vermittelt ist wer? Rate mal…Ganz sicher kein Jäger!“


  Sie legte auf.


  „Die hat einfach aufgelegt“, sagte Vans erstaunt.


  „Zu Recht. Jedes Mal die gleiche Twilight-Geschichte.“


  „Aber sie ist wahr, zum Teufel nochmal!“


  „Nicht immer, wie es scheint, und du neigst zu Generalisierung und Oberflächlichkeit bei diesem Thema.“


  „Ich bin nicht oberflächlich!“


  „Du bist voreingenommen, grantig und verschließt die Augen vor dem Offensichtlichen. Ich hasse die Vampire auch, aber du machst eine zu persönliche Angelegenheit daraus.“


  „Weil es persönlich ist, verflucht!“ brüllte er und drückte sich das Handy an die Brust.


  „Und was willst du jetzt machen? Ninas Ängste bezüglich der Duergaris sind nicht unbegründet.“


  „Ich weiß! Lass uns mit Jared über die Situation sprechen, vielleicht kann er etwas ausklügeln, wie wir die zwei mit ihrem Vampirflittchen im Schlepptau loswerden und trotzdem an die Information gelangen können, wo sich die Höhle dieser verfickten Zmeu befindet.“


  „Welch ein Beispiel an Klasse und Umgangsformen“, stichelte Gabriel lächelnd.


  „Was für ein Idiot!“ brummte Nina. „Der denkt, dass ich sofort auf den ersten Vampir stehe, der mir begegnet! Und sogar, wenn es so wäre, was interessiert es ihn denn?“


  „Das hat er dir bestimmt gesagt, damit du vorsichtig bist“, meinte Angelique. „Du solltest wirklich zweimal darüber nachdenken, bevor du ihnen vertraust.“


  „Ach was! Meiner Meinung nach ist das alles Neid“, widersprach Jude.


  „Hä?“


  „Wieso Neid?“ fragte Nina überrascht.


  „Also: er ist ein Jäger, sein natürlicher Feind ist der Vampir, deshalb hat er es so mit Twilight, weil er auf diese Dingsbums neidisch ist, da…“


  Angelique holte Luft, um zu antworten, aber Nina schrie: „Nein! Unterstütz sie nicht auch noch in diesem Schwachsinn, nicht auch noch du!“


  „Auf die Reißzähne, auf was denn sonst? Jeder weiß, dass die Faszination für Vampire mit ihrem Biss zu tun hat und der Jäger ist auf diesen Charme neidisch, daher die vor Beleidigungen strotzenden Aussagen, die auch ein gewisse Unsicherheit zum Ausdruck bringen, die er schlecht hinter seiner harten Fassade versteckt.“


  Ihre Freundinnen sahen sie fassungslos an.


  „Seit wann bist du denn Analytikerin?“ wollte Angelique wissen.


  „Ich bin keine Analytikerin, aber, im Gegensatz zu dir, hatte ich viele Beziehungen und kenne bestimmte Mechanismen“, prahlte Jude und setzte damit eine Diskussion zwischen den beiden in Gang, aus der sich Nina heraushielt.


  Das Mädchen war zu sehr damit beschäftigt, über ihre eigenen Gefühle nachzudenken.


  Muss ich mich wirklich vor Christopher in Acht nehmen? Er ist mir so harmlos, so freundlich vorgekommen. Ich hatte überhaupt nicht den Eindruck, dass er irgendwelche teuflischen Schritte gegen mich plant. Seine Besorgnis war aufrichtig…oder will ich das vielleicht einfach nur? Habe ich vielleicht etwas missverstanden? Sind die Vampire wirklich Lügner und Heuchler? Meister der Täuschung?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Nein, seine Augen haben nicht gelogen, sie waren so traurig. Wer weiß, was das zu bedeuten hat…und was er aufgebracht hat, um mich zu verteidigen…


  „Hey, Nina, alles ok?“ fragte Angelique und schüttelte sie leicht an der Schulter.


  „Was? Ja, klar, entschuldigt, ich war kurz mit den Gedanken irgendwo anders“, rechtfertigte sie sich sofort.


  „Denkst du, dass dieser Schwachkopf sich auf eine Zusammenarbeit mit den Vampiren einlassen wird?“ wollte Jude wissen.


  Nina seufzte und zuckte mit den Schultern.


  „Woher soll ich das wissen? Ich hoffe es auf jeden Fall, wenn sie nämlich mit einander beschäftigt sind, lassen sie uns wenigstens in Frieden.“


  Trotz ihrer Behauptung war eine gewisse Unduldsamkeit zu erkennen hinsichtlich der Tatsache, dass sie als Mittler zwischen den beiden Parteien fungieren sollte. Die ganze Geschichte begann sie zu beschäftigen und, insgeheim, zu reizen. Die Vorstellung, aus der ganzen abenteuerlichen Mission herausgehalten zu werden, ärgerte sie ein wenig. Und, um die Aufregung ihrer Freundinnen zu rechtfertigen, auch sie fingen an, sich in ihrer Rolle in der Geschichte wohlzufühlen.


  


  


  Kapitel 14 – Grautöne


  
      
  


  


  Die zwei jungen Männer machten sich auf, um ins Erdgeschoss zu gehen. Kira erschien an Vans‘ Zimmertür.


  „Bleib du ruhig hier oben, wir haben unten eine Weile einige Dinge zu besprechen“, schlug er ihr vor.


  Als ob sie ihn verstanden hätte, riss die Katze die Augen auf und rollte sich auf dem Bett zusammen.


  Die zwei gingen die knarrende Treppe hinunter. Vans hielt sich vorsichtig am Geländer fest, aber verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, als sich bei der ersten Berührung eine Staubwolke hob und einiges davon an seiner Fingerkuppe kleben blieb.


  „Hey, Jared, wie wäre es, wenn du mal putzen würdest?“


  Der Onkel tauchte mit einem zerschlissenen Lappen in Händen auf und schleuderte ihn ihm entgegen.


  „Fang du doch schon mal an, Pascha. Oder glaubst du, das hier ist das Grand Hotel?“


  „Jared, wir hatten gerade ein seltsames Telefonat mit den Mädchen, denen wir in der Gasse geholfen haben“ sagte Gabriel ernst.


  „Was wollten sie? Ein Autogramm auf ihrem Unterhöschen?“ riet er sarkastisch.


  „Noch seltsamer: dass wir uns mit den Vampiren verbrüdern.“


  Er zog sich einen Stuhl in dem kleinen Esszimmer zu Recht und deutete den beiden herzlich an weiterzureden.


  Die jungen Männer erzählten haargenau, was Nina ihnen im Namen von Christopher ausgerichtet hatte.


  „Also, was hältst du davon?“ fragte Vans nachdem Gabriel die Zusammenfassung beendet hatte.


  Jared rieb sich den unordentlichen Bart und dachte einige Minuten angestrengt nach.


  „Wir sollten uns anhören, was sie uns vorschlagen wollen. Und wenn sich die Worte des Mädchens bestätigen, werden wir uns mit ihnen zusammentun“, ordnete er an.


  „Was? Gibt es denn eine ganze Epidemie an Schwachsinn in dieser dämlichen Stadt?“ polterte Vans irritiert.


  „Hör zu, Junge, kennst du den Spruch der Feind meines Feindes ist mein Freund?“


  „Aber es sind verdammte Vampire!“


  „Für dich ist immer alles richtig oder falsch, weiß oder schwarz. Du kennst keine Grautöne, oder?“ tadelte er ihn mürrisch.


  „Aber ich…“


  „Lass ihn ausreden, Vans“, schlug Gabriel vor.


  Jared fuhr unerschrocken fort: „Im Vergleich zu den Duergaris ist der Clan dieser drei kleinen Vampire ein Bündnis mit den Braven, außerdem ist jede Unterstützung willkommen im Kampf gegen die Duergaris.“


  „Danach bringen wir sie auch um die Ecke, oder?“


  „Nein! Wir halten unser Wort und erfüllen unseren Teil der Abmachung.“


  „Aber Jared, du hast immer gesagt, dass man sich nicht auf einen Pakt mit Vampiren einlassen darf, weil sie sich niemals daran halten würden“, erwiderte Gabriel.


  „Wir haben sie gesehen: es ist wahrscheinlich, dass sie versuchen werden, uns zu töten, wenn unsere Arbeit erledigt ist“, beteuerte Vans.


  „Sollten sie sich feindselig verhalten, werden wir reagieren, aber wir werden nicht diejenigen sein, die als erstes den Pakt brechen.“


  Die zwei schienen noch nicht überzeugt: der Ausgleich schien ihnen zu spät zu kommen und auch die benötigte Motivation blieb noch aus.


  „Hört zu, ich bin kein naiver Dummkopf“, äußerte Jared. „Ich bin viel länger in diesem Handwerk tätig als ihr und ich bin noch immer am Leben.“ Die jungen Männer schenkten ihm etwas Aufmerksamkeit ohne ihn zu unterbrechen. „Noch nie habe ich von Vampiren gehört, die Jäger um Hilfe bitten. Es könnte sich als äußerst nützlich erweisen, tiefer in ihre Organisation einzudringen, zu wissen, wie sie die Clans umziehen und wertvolle Informationen zu erhalten.“


  „Hör mal, wir sind Jäger, keine Spione. Du hast uns beigebracht, diese Monster zu töten, nicht ihre Verbündeten zu werden.“


  „Ich erkläre dir gerade, wenn du diese drei jetzt nicht tötest, kannst du später, mit ihrer Hilfe, viel mehr von ihnen töten! Kapiert, Dickschädel?“


  „Schhh! Ruhe: habt ihr gehört?“ sagte Gabriel und zeigte auf die Tür, vor der leise Geräusche zu vernehmen waren.


  Vans drückte sich sofort an die Tür, Gabriel machte sich im Halbdunkel des kleinen Eingangs an der Wand unsichtbar, während Jared sein vertrautes Gewehr mit dem abgeschnittenen Lauf holen ging.


  Ein leises Rascheln auf Höhe des Schlosses. Die Tür schlug auf und eine Gestalt verschaffte sich Zutritt.


  „Hey!“ schimpfte sie, „Was ist das denn für ein Empfang?“


  Vans ließ sie los, um zu sehen, wer da vor ihm stand: eine junge Frau mit langen, glatten, dunkelblonden Haaren in einer Militärjacke und bequemen Tarnhosen.


  „Lynn, du hast uns gerade noch gefehlt“, stieß er aus und drehte ihr den Rücken zu.


  „Hallo, Lynn, wie geht es dir?“ fragte Gabriel und begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung.


  „Gut, abgesehen von dem Schlag auf die Nase“, antwortete sie, während sie sich die gleiche rieb.


  „Würdest du die Tasche und den Koffer von draußen holen?“, bat sie ihn und klimperte affektiert mit den Wimpern.


  Er machte sich, hilfsbereit wie immer, auf den Weg, um das schwere, sperrige Gepäck zu holen.


  „Herzlich willkommen, du kommst genau richtig“, stieß Jared zufrieden aus.


  „Wie bist du hier angekommen? Und warum dieser Auftritt anstatt zu klopfen?“ meckerte Vans.


  „Ich hatte eine Mitfahrgelegenheit. Der Typ hat mich an der Ecke rausgelassen und von da bin ich gelaufen. Der sabbernde Kerl hat mich angebaggert, aber komischerweise hat er es sich anders überlegt“, sagte sie und drehte mit unschuldigem Lächeln das Jagdmesser in Händen. „Was die Tür anbelangt, naja, ich wollte euch überraschen“, ergänzte sie mit breiter werdendem Grinsen.


  Vans verzog das Gesicht angewidert.


  „Du bist sicher müde von der Reise“, ging Jared dazwischen. „Setz dich und iss etwas, währenddessen bringe ich dich auf den neuesten Stand. Es gibt interessante Neuigkeiten.“


  Sie nickte und zog sich die Jacke aus, genau in diesem Moment kam auch Gabriel mit dem schweren Gepäck ins Haus. Unter der Last zitterte er etwas.


  „W-wo…?“ murmelte er.


  „Dort, am Ende des Flurs“, wies ihn Jared an und ging dann mit Lynn in die Küche.


  Vans ging schnaubend Richtung Treppe.


  „Was machst du? Willst du nicht kurz mit ihr reden?“


  „Auf gar keinen Fall!“, antwortete er bissig.


  „Aber sie ist immerhin deine Cousine, du solltest zumindest versuchen, mit ihr auszukommen“, erwiderte der Freund nachdrücklich.


  „Sicher? Bisher habe ich noch nicht verstanden, über welchen Zweig der Familie wir verwandt sind und außerdem steht nirgendwo geschrieben, dass ich mich mit ihr verstehen muss, weil sie meine Cousine ist.“


  „Was hast du denn gegen sie? Sie ist so ein süßes Mädchen“, sagte Gabriel leise.


  „Oh ja, sie ist süß, so süß, dass du Karies davon bekommst! Hör zu, mein naiver, leicht hereinzulegender, gutgläubiger Freund: dieses Mädchen ist das Böse. Sie ist manipulativ, unberechenbar und nicht vertrauenswürdig; sie setzt Schmeicheleien ein, um das zu bekommen, was sie will.“


  „Naja, welches weibliche Wesen macht das nicht? Scheint mir nicht ein so verwerflicher Charakterzug zu sein.“


  „Ja, sicher. Denk das nur, während du ihre Sachen in ihr Zimmer bringst“, gab er zurück, während er sich von ihm entfernte.


  Gabriel atmete geduldig ein, dann schleppte er sich Richtung Flur, in jeder Hand einen Koffer.


  Aus der Küche war die süße Stimme Lynns zu hören: „Gabriel, mein Schatz, wärst du so lieb und würdest mir mein Bett vorbereiten? Jared hat gesagt, dass die Bezüge im Schrank sind. Tausend Dank!“


  


  Eine halbe Stunde später klopfte Lynn an die geschlossene Tür von Vans‘ Zimmer.


  „Darf ich hereinkommen?“ fragte sie betont schüchtern.


  „Die Zimmer wurden bereits verteilt. Geh unten ins Zimmer, direkt neben dem des Alten, und viel Glück, er schnarcht fürchterlich!“ antwortete er grantig ohne den Blick von seiner Lektüre zu heben.


  Vans lag ausgestreckt in einem blauen Schlafanzug auf dem Bett, der eher wie ein Jogginganzug aussah. Kira schlief zusammengerollt auf seinem Bauch und brachte ihn damit in eine unbequeme Haltung, die das Lesen des massigen Buches erschwerte.


  „Was liest du da Schönes?“, fragte sie und schloss die Tür hinter sich.


  Vans schloss mit einem Knall das Buch und ließ es auf die Decke fallen, so dass Lynn nur mit Mühe einen enormen Drachen auf dem Einband erkennen konnte, der von Blitzen, die den Gewitterhimmel zerrissen, umgeben war.


  „Ein historisches Buch, eine anstrengende Lektüre“, sagte er schnell.


  „Eher ein Fantasyroman, die liest du doch nur“, erwiderte sie, setzte sich auf den Boden und zog ihre schweren Stiefel aus; barfuß näherte sie sich dem Bettrand.


  „Es ist ein großartiger Fantasyroman!“, verteidigte er sich. „Er ist meisterhaft geschrieben, und dann…was machst du da?“, fragte er erstaunt, als er sah, wie sie Kira ergriff. Die Katze brummte irritiert als sie zu ihrem Körbchen getragen wurde.


  „Es sah aus, als ob es unbequem für dich war, mit ihr auf deinem Bauch“, ergänzte sie lächelnd. „Außerdem, ich will da sein“, fügte sie hinzu und setze sich rittlings auf ihn.


  „Aber…was soll das?“, wollte er gereizt wissen. Er versuchte sich aufzusetzen, aber sie hielt ihn mit ihrem Gewicht in einer liegenden Position und drückte ihm die Hände auf die Brust.


  „Hör zu, wir müssen einen Weg finden, um friedlich zusammen zu leben“, erklärte sie und ließ langsam etwas locker.


  „Ok, unter anderen Umständen wäre dies hier ein guter Anfang, aber wir sind Cousins, du solltest nicht versuchen, mich zu verführen“, blaffte er sie mit fester und bestimmter Stimme an, um von seinem wütenden Gesicht abzulenken.


  „Was ist gegen ein paar Streicheleinheiten einzuwenden?“, fragte sie, und öffnete langsam die Knöpfe ihrer engen Bluse.


  „Es kön-könnte unsere Arbeit beeinflussen. Und was denkst du würde Jared sagen, wenn er es wüsste? Und er wird es wissen, denn sein Zimmer ist genau unter meinem“, versuchte er zu argumentieren, ohne sich der Tatsache bewusst zu sein, dass er seine Hände auf ihre Oberschenkel gelegt hatte.


  „Gar nichts wird das beeinflussen und Jared wird uns nicht hören, außer du hast die Absicht, besonders laut zu sein oder das Bett quietscht“, erwiderte sie und öffnete den letzten Knopf.


  Die Militärbluse öffnete sich leicht, weit genug, um einen Blick auf ihre Brüste und ihren flachen Bauch, der mit einem halbmondförmigen Piercing verziert war, zu ermöglichen.


  Mit angespannten Muskeln, verzerrtem Gesicht und steifem Penis brachte Vans all seine Selbstbeherrschung auf, über die er verfügte. „Lynn, nein, ich sage es dir ein letztes Mal. Ich bin kein Heiliger und auch nicht tugendhaft. Normalerweise gehe ich, besonders bei so einem Anblick, auf jede Einladung ein.“


  Lynn hielt inne.


  „Ich spüre, dass ich auf dich wirke. Ziemlich sogar, ich würde sagen, du willst mich“, erwiderte sich neckisch.


  Die beiden sahen sich einige Augenblicke intensiv an, dann verließ sie, plötzlich und unvermittelt, das Bett.


  „Naja, vielleicht hast du Recht: es ist besser ähnliche Verwicklungen zu vermeiden. Gute Nacht.“


  Sie hob die Stiefel auf und verließ eilig das Zimmer. Vans blieb zurück, bestürzt über das Ergebnis seiner Reaktion.


  Ich hätte es wissen müssen. Sie ist immer noch das gleiche Luder! dachte er.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 15 – Eine schwer verdauliche Mahlzeit


  


  „Christopher, denkst du, das Mädchen macht das, worum wir sie gebeten haben?“ wollte Alyna besorgt wissen.


  „Ich glaube schon, etwas sagt mir, dass wir ihr vertrauen können“, gab er sicher zurück.


  „Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du deine Fähigkeit auf sie angewandt hättest, anstatt ihr alle Details zu erklären“, murrte Sting und trat vor der Klinik, in der sie die Transfusionsbeutel abholen wollten, auf die Bremse.


  Die Klinik befand sich an einem wenig frequentierten Ort am Stadtrand. Die weiße Fassade hatte einige Risse, das Gebäude war nicht sonderlich gepflegt, wohingegen die Klinik innen ziemlich ordentlich und steril sowie mit modernen Geräten und bequemen Stühlen ausgestattet war.


  Die Menschen der Umgebung wussten, wie gut die Ärzte für „Blutspenden“ zahlten und wie sicher und sauber der Ort war. Allein das genügte, um der Klinik ausreichend Patienten zu sichern.


  Seit einigen Jahren allerdings, waren Abraham und sein Clan zu Stammkunden geworden. Die Mitarbeiter kannten ihre wahre Natur nicht und hinterfragten sie auch nicht. Es reichte völlig aus, dass sie zehnmal so viel zahlten wie die herkömmlichen Krankenhaustarife. Außerdem linderte es die Neugier darüber, was sie denn mit dem ganzen Blut anfingen.


  „Was ein Glück! Ich dachte schon, wie wären zu spät, aber es ist noch jemand da“, sagte Sting erleichtert.


  „Lasst uns schnell machen und uns hier eine Weile nicht mehr blicken“, schlug Christopher vor während er sein Bargeld zählte.


  Der Eingang war offen. Sobald sie ihn durchschritten war der nervige Ton einer über der Tür angebrachten Klingel in der ansonsten stillen Umgebung zu hören.


  Niemand war am Empfang, aber das war nicht ungewöhnlich; oftmals waren bei ihrer Ankunft nur noch zwei Ärzte anwesend, manchmal zusätzlich noch ein Pfleger.


  Sobald sie das Innere des Gebäudes betraten, nahmen sie einen intensiven Blutgeruch wahr.


  „Irgendetwas stimmt nicht, normalerweise riecht es hier viel weniger intensiv, sogar im Blutspenderaum“, stieß Sting aus, der viel häufiger als die anderen die Nahrung für den Clan besorgte. „Folgt mir!“, forderte er sie auf und begab sich tiefer ins Innere der Klinik.


  Sie begegneten niemandem, obwohl der Vampir laut den Namen des Arztes und der Krankenschwester rief, mit denen er gewöhnlich zu tun hatte.


  An dem Raum, in dem das Plasma lagerte, angekommen, sahen sie die angelehnte Tür, unter dem ein kleines Bächlein aus Blut heraussickerte.


  Sting öffnete sie in einem Ruck und der Körper, der dagegen gelehnt hatte, fiel schlaff zu Boden.


  Die Kehle war aufgeschlitzt worden, das Gesicht blass, die Augen glasig und weit geöffnet. Alles wies auf Tod durch Verbluten hin.


  „Doktor Quentin“, sagte er und betrat dann das Zimmer. „Verflucht, Debhra!“, brüllte er, als er die Krankenschwester sah. Die Frau war von der Hüfte abwärts nackt. Zahllose blaue Flecken und Schwellungen an den Schenkeln sowie klare Bisswunden, dass es hier nicht nur um Vergnügen, sondern auch um Nahrung gegangen war.


  Sting schloss ihr die Augen, die einen Ausdruck von Schmerz und Horror zeigten. Dann deckte er sie mit einem weißen Tuch, das er von einer umstehenden Liege nahm, zu.


  „Debhra war ein großartiges Mädchen. Wir haben einige schöne Momente auf diesen Liegen hier verbracht“, brachte Sting hervor. „Dafür werden diese Arschlöcher bezahlen!“


  „Und das dürfte der Pfleger sein“, sagte Alyna und zeigte auf einen zweiten Mann mit aufgeschlitzter Brust.


  „Sie müssen mindestens zu dritt gewesen sein, um ihre Körper so zuzurichten“, präzisierte Christopher. Dann drehte er sich Richtung Kühlschrank, in dem die Beutel aufbewahrt wurden, die nicht einmal berührt worden waren. „Nehmt alle und füllt schnell auf, wir müssen weg, bevor jemand kommt“, ordnete er an.


  Sie befüllte schnell ihre Behälter und als sie den Raum verlassen wollte, hörten sie die Klingel am Eingang, die unerwünschten Besuch ankündigte. Sie vernahmen gedämpftes, hektisches Getrampel. Sie hatten nicht einmal die Zeit sich zu verstecken, denn schon erschienen drei Vampire des Clans der Duergaris im Korridor.


  Sofort ergriff Sting den Pflock. Alyna nahm ihre Peitsche und Christopher das Katana.


  „Wir wussten, dass ihr kommen würdet, um euer Essen zu holen, dass nur für die niedrigsten Vampire geeignet ist“, blaffte einer von ihnen, ein bulliger und korpulenter Kerl.


  „Wir haben eure Ankunft mit Spannung erwartet. Jetzt klären wir die Sache in aller Ruhe“, ergänzte der zweite und rieb über das Heft seines Katanas.


  „Riecht ihr den Gestank? Sie sind noch so jung, dass sie nach Mensch riechen“, sagte der dritte abfällig, der einen Schritt vor den anderen beiden stand.


  „Leck mich!“, polterte Sting und lief auf sie zu.


  Wenige Meter vor dem ersten warf er ihm den Pflock entgegen. Mit schnellem und präzisem Griff fing der Zmeu ihn auf Brusthöhe ab und warf dem Gegner einen ungehaltenen Blick zu, der ihn teuer zu stehen kommen sollte: Sting sprang im Lauf und trat dem Zmeu wortwörtlich den Pflock, den dieser noch immer in Händen hielt, in den Oberkörper.


  Dieser schaute dumm aus der Wäsche, kurz bevor das Holz in seinem Herz einschlug. Die Wucht ließ ihn nach hinten fallen. Sting stand über ihm.


  „Idiot!“, schrie er ihm ins Gesicht, krümmte die Finger seiner rechten Hand und rammte sie ihm wenige Zentimeter neben dem ersten Loch in den Brustkorb. „Und zwei! Schick mir eine Karte aus der Hölle, Arschloch!“


  Der Vampir blieb mit offenem Mund und versteinertem Blick liegen. Sting zog seine Finger aus dem Sternum, kurz bevor sich der Körper des Vampirs sich zu verflüssigen begann.


  Als die zwei anderen Zmeu dies sahen, sprangen sie in einer Attacke nach vorne.


  Alyna ließ ihre Peitsche in Richtung des dickeren Vampirs knallen. Sie vibrierte in der Luft, erzeugte ein trockenes Geräusch, das erst gedämpft wurde, als sie gegen den Körper des Feindes knallte und sich ihm wie eine Schlinge um den Hals legte.


  Der Duergaris versuchte sich mit den Händen von ihr zu befreien, aber Alyna zog ihn mit einem gewaltigen Ruck zu sich heran. Der Vampir drehte sich um sich selbst, während sich die Peitsche von seinem Hals löste. Sie hinterließ einen tiefen Abdruck, aus dem schwallartig Blut strömte.


  Alyna und ihr Gegner standen sich face-to-face gegenüber, unbeweglich und mit erschrockener Miene, dann versetzte sie ihm einen leichten Schlag gegen die Stirn. Daraufhin löste sich sein Kopf vom Rumpf und rollte zu Boden. Kurz darauf begannen sowohl Kopf als auch Körper von innen heraus zu kochen.


  „Was für eine beschissene Peitsche ist das denn?“, wollte Sting fassungslos wissen.


  „Jetzt sag nicht, dass du sie nicht mehr ausprobieren willst“, gab sie gespielt enttäuscht zurück.


  Zwischenzeitlich befand sich Christopher in einem Schwertkampf mit dem dritten Duergaris.


  Obwohl es sich seit Jahrhunderten um die bevorzugte Waffe des Clans handelte und die Kampftechniken von all seinen Mitgliedern erlernt wurden, gelang es Christopher problemlos, ihm die Stirn zu bieten.


  „Wenn es ein Säbel wäre, hätte ich dich schon lange in Scheibchen geschnitten“, provozierte er höhnisch und mogelte sich tadellos gegen seinen verbissenen Gegner durch.


  „Brauchst du Hilfe?“, fragte Sting, der ihnen zuschaute während Alyna die Entfernung für einen möglichen Peitschenhieb abschätzte.


  „Nein, bleibt weg!“, forderte er sie auf.


  Sting zuckte mit den Schultern und betrachtete das Schauspiel. Alyna begann widerwillig ihre Peitsche sorgsam aufzuwickeln.


  Christopher nutzte einen ungelenken Ausfall seines Gegners, um zu parieren und ließ ihn dann über die Klinge springen, in dem er ihn quer damit durchbohrte.


  Der Duergaris fuhr zusammen und seine Kräfte schwanden. Christopher ergriff die Hand, die die Waffe führte und drehte sie ihm mit aller Gewalt um, bis das Knacken der brechenden Knochen zu hören war.


  Der Vampir ließ das Katana los. Eine Sekunde später traf ihn ein heftiger Faustschlag mitten ins Gesicht, ließ ihn sich um die eigene Achse drehen und seitlich zu Boden stürzen.


  Sting legte die Hand auf den Pflock, bereit, die Geschichte zu Ende zu bringen.


  „Stopp, ich habe einen Grund, warum ich ihn am Leben gelassen habe. Alyna, such etwas, mit dem wir ihn fesseln und knebeln können. Und passt auf, dass ihr nicht das Katana bewegt: es steckt direkt in einem der beiden Herzen und kommt auch dem anderen gefährlich nahe. Wenn es dort bleibt, kann er sich nicht heilen und auch keine neuen Kräfte sammeln.“


  „Wie toll“, lobte ihn Sting. „Und sag, Sensei, wann hast du gelernt, das Schwert so zu führen?“


  „Während du damit beschäftigt warst, deins ins erste atmende Loch zu stecken“, entgegnete Alyna während sie den Vampir mit steriler Schnur fesselte.


  „Weißt du, Weib, du bist wirklich eine…“


  Christopher unterbrach sie: „Heb dir die Komplimente für später auf, Sting, und hilf mir, ihn zu knebeln. Wir müssen hier schnellstmöglich verschwinden.“


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 16 – Das Abkommen


  


  „Ruf das Mädchen an, sag ihr, wir sind bereit, das Abkommen zu besprechen“, ordnete Jared an sobald Vans einen Fuß in die Küche setzte.


  „Dir auch einen guten Morgen“, brummte er verschnupft. Er sah sich um: Gabriel und Lynn machten Frühstück.


  Gabriel war darauf bedacht, nicht zu sehr auf die Brüste der jungen Frau zu schauen, die sich perfekt durch das eng anliegende Hemdchen abzeichneten. Sie hingegen gab sich enorme Mühe, sich hochnäsig zur Schau zu stellen und gleichzeitig nicht über Gabriels Ausweichversuche zu grinsen.


  „Ist dir nicht kalt, so halbnackt?“, fragte Vans und überging damit die Aussage des Onkels.


  „Nein, alles bestens“, antwortete sie und atmete hörbar ein.


  „Wir rufen Angelique sofort an“, schnitt Gabriel ihnen das Wort ab, der überhaupt kein Bedürfnis hatte, zwischen diese beiden Fronten zu geraten.


  „Super, es wird auch Zeit“, ergänzte Jared.


  „Bravo, du bist wirklich ein Mann der Tat, Gabriel“, schmeichelte ihm Lynn und streichelte ihn sanft.


  „Gut, dann los“, gab er bekannt und erhob sich ruckartig vom Tisch ohne seine Pancakes zu essen. Aus lauter Eifer stieß er sich allerdings das Knie an der Kante an.


  Vans nahm sich eine Tasse Kaffee und ergänzte finster: „Ich werde ihn begleiten, mir ist ohnehin der Appetit vergangen.“


  Gabriel nahm das Handy aus der Ladestation, vergewisserte sich, dass er genug Empfang hatte und rief dann Angelique an.


  „Meinst du, es ist die angebrachte Uhrzeit, um sie anzurufen?“, fragte er schuldbewusst.


  „Etwas spät, um sich das zu fragen, Romeo.“


  In der Stille des Zimmers war unvermittelt eine unerwartete Melodie vom Nachttisch zu hören, die Angelique aus dem Schlaf riss.


  Sie bemühte sich, sofort zu reagieren und nahm so eilig das Telefon, dass es ihr aus der Hand glitt und fast zu Boden fiel. Sie fing es auf und sah die Nummer: Gabriel.


  Sie schluckte, richtete ihre Haare in einer spontanen Bewegung und nahm den Anruf an: „Ha-hallo?“


  „Guten Morgen, Angelique. Habe ich dich vielleicht geweckt?“


  „Ja, aber nur ein paar Minuten, bevor ich sowieso aufgewacht werde. Ich muss gleich aufstehen, ich habe Schule“, verharmloste sie die Situation.


  „Oh, gut. Hör mal, Vans und ich haben mit den anderen Jägern gesprochen und wir sind bereit, uns die Details der Anfrage der Morlands anzuhören und uns mit ihnen zu treffen. Könntest du das Nina bitte ausrichten?“


  „Ja klar!“, stieß mit übertriebener Freude aus. „Ich werde es ihr persönlich sagen, sobald ich sie in der Schule sehe.“


  „Perfekt, ich danke dir vielmals, du bist wirklich sehr freundlich“, sagte er und setzte sein bestes Lächeln auf, als ob sie ihn sehen könnte.


  „Oh, bitte, mir dreht sich der Magen um!“, knurrte Vans und brachte seinen Freund damit in eine peinliche Situation.


  „Beachte ihn gar nicht, er ist auch schon am frühen Morgen ein totaler Idiot“, erwiderte er.


  „Naja, die Freundlichkeit wird meistens nicht von denjenigen geschätzt, die sie sich nicht verdient haben.“


  „Oh, wie Recht du hast!“, kommentierte Gabriel.


  „Was hat sie gesagt?“, wollte Vans argwöhnisch wissen.


  Der Freund ignorierte ihn. „Also, ihr ruft uns an sobald ihr etwas wisst, richtig? Es ist zwar nicht die schnellste Methode der Welt, aber es wird funktionieren.“


  „Ok, also bis bald“, sagte Angelique und lief rot an.


  „Bis bald, Angelique.


  Er legte auf.


  „Was hat dieser verklemmte Pechvogel über mich gesagt?“


  Gabriel sah ihn tadelnd an. „Eine heilige Wahrheit: dass du ein absoluter Rüpel bist.“ Sein Gesicht verdunkelte sich und er wandte den Blick von ihm ab.


  Vans seufzte. „Okay, ich hab es verstanden, sie gefällt dir. Ich versuche, mich das nächste Mal am Riemen zu reißen, zufrieden?“


  „Naja, etwas freundlicher zu sein, würde dir sicher nicht wehtun. Was sie anbelangt hast du allerdings gar nichts verstanden. Mir missfällt die Vorstellung, sie anzulügen, das ist alles.“


  „Mach dir keine Gedanken darüber, Jareds Idee ist hervorragend. Heute Abend, wenn die Vampire kommen, um herauszufinden, ob es Nachrichten für sie gibt, werden wir dort sein, bereit, sie zu empfangen und uns anzuhören, was sie zu sagen haben. Und wenn uns das, was sie vorschlagen nicht gefällt, dann…“


  Die Zwei gingen zurück in die Küche.


  „Erledigt“, äußerte Gabriel knapp.


  „Gut. Die Mädchen werden die Nachricht im Laufe des Tages weiterleiten und heute Nacht, wenn die Sonne untergeht, werden die Vampire ins Sole Nero gehen, aber wir werden vor ihnen dort sein“, betonte Jared.


  „Mit wir meinst du mich, Gabriel und die da, richtig?“, fragte Vans nach.


  „Warum, willst du mich bei der Party nicht dabei haben?“


  „Ich will nicht, dass du zurückbleibst, auf der Party.“


  Jared seufzte verärgert.


  „Hör zu, ich habe Vampire gejagt…“


  „Ja, die Geschichte kenne ich, seit wir noch in den Windeln steckten, bevor du gelernt hast, mit Messer und Gabel zu essen und ähnlichen Blödsinn. Aber du musst kapieren, dass seit dem viel Zeit vergangen ist und dass deine Gesundheit es dir nicht mehr erlaubt, an vorderster Front zu kämpfen, sei doch vernünftig!“


  Jared führte eine Hand zu seinem Herz und schüttelte ärgerlich den Kopf.


  „Onkelchen, ich halte ihnen den Rücken frei, sei beruhigt“, sagte Lynn und tätschelte ihm liebevoll die Schulter.


  „Du wirst sehen, alles wird gutgehen, Jared. Wir handeln ein Abkommen ohne zu kämpfen aus.“, ergänzte Gabriel.


  „Konntest du nicht ein einziges Mal deinen Mund halten?“, protestierte Vans. „Du weißt, dass deine optimistischen Einschätzungen nie zutreffen!“ Dann, als er den besorgten Blick des Onkels sah, fügte er noch hinzu: „Aber vielleicht hat dieses Mal der Ministrant Recht.“


  


  An diesem Morgen ließ sich Angelique von ihren Eltern zur Schule fahren. Sie wartete vor dem Eingang, unbeweglich wie ein aus Stein gefertigter Gargoyle, mit wachsamem Blick, bereit die gesuchten Ziele zu erfassen.


  Nina und Jude kamen zusammen an und sie passte die beiden kurz vor dem Eingang ab.


  „Sie haben mich angerufen!“, brachte sie, außer Atem vor Aufregung und wegen des kleinen Spurts vom Eingang zu ihnen, hervor.


  „Wer, die von Big Brother? Hat ihnen noch die religiöse Besessene für ihre Besetzung an Verrückten gefehlt?“, meinte Jude sarkastisch.


  Sie ließ sie mit einem tödlichen Blick innehalten.


  „Gabriel und Vans!“, brachte sie es auf den Punkt.


  „Was haben sie dir gesagt?“, wollte Nina wissen, ganz aufgeregt und überrascht von dieser Neuigkeit.


  „Sie akzeptieren ein Treffen mit ihnen, um sich anzuhören, was sie vorschlagen und die Bedingungen des Abkommens zu besprechen.“


  „Wir müssen ins Sole Nero, um dem Barkeeper die Nachricht zu überbringen, damit er sie heute Abend an Christopher weiterleiten kann“, sagte Nina sofort.


  „Meiner Meinung nach ist diesem Typ eine Sicherung durchgebrannt, wenn er 24/7 im Club ist, um für die den Sekretär zu spielen“, setzte Jude voraus.


  „Habt ihr vor, nach der Schule dort hinzufahren?“, fragte Angelique vorsichtig nach.


  Nina holte Luft, um zu antworten, aber die zappelige Jude kam ihr zuvor.


  „Ich würde sagen, wir fahren sofort.“


  Sie packte beide Freundinnen an der Schulter, Nina wehrte sich.


  „Ich glaube nicht, dass es so eilig ist: es ist helllichter Tag“, widersprach sie.


  „Tatsächlich…“, ergänzte Angelique.


  „Hört mal, wir leisten einen wichtigen Dienst für unsere Stadt, wir haben uns einen Vormittag der Erholung verdient. Außerdem bin ich mir sicher, dass der Barkeeper uns alles macht, was wir wollen, also haben wir auch etwas davon!“


  Nina lächelte vergnügt und warf dann ein: „Vergiss es! Ich halte an deinem Mumm fest.“


  „Oh, ich auch: seit ich klein war habe ich immer den Sellerie in meiner Bloody Mary ganz aufgegessen, versprochen.“


  „Wir können nicht die Schule schwänzen, das werden unsere Eltern erfahren. Sag es ihr, Angelique!“


  Aber sie schwieg: sie war von der Sache nicht überzeugt, aber ihr schauderte auch bei dem Gedanken daran, ihre Aufgabe als Vermittler weiterzuführen.


  Jude argumentierte weiter: „Denkt gut darüber nach. Jetzt steht die Sonne noch weit oben am Himmel, wenn wir jetzt fahren besteht keine Gefahr durch riskante Begegnungen.“


  „Mich hat sie überzeugt“, erklärte Angelique, die nun gemeinsam mit der Freundin Nina schweigend fixierte, bis diese mit einem Schnauben ihre Kapitulation bekanntgab.


  Die Drei gingen von der Schule weg in Richtung Judes Auto, das in der Nähe geparkt war.


  In diesem Augenblick stieß Tony zu ihnen, der sie von Weitem hatte weggehen sehen. Er wollte ihnen nachlaufen, als Heric ihn an den Schultern festhielt: „Hey, Kumpel, ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, dir für Samstagabend zu danken. Wenn du mich nicht begleitet und mich beim Übergeben gehalten hättest, wäre es übel mit mir ausgegangen.“


  „Ich konnte dich ja nicht in diesem Zustand fahren lassen. Aber lass dich das nächste Mal nicht mehr so volllaufen. Versuch, dich zurückzuhalten“, antwortete er verdrossen, während er sah, wie die Mädchen ins Auto stiegen und davon fuhren.


  


  Es war Sonnenuntergang als Christopher sich an der Eingangstür zu Sting gesellte. In seinem Lederanzug, mit seinen blutroten Haaren und seiner treuen, dunklen Sonnenbrille trotzte er den letzten Sonnenstrahlen, die von der Dämmerung verschluckt wurden und somit an Intensität verloren hatten. Somit war auch der negative Einfluss von ihnen auf seinen Körper reduziert.


  Christopher machte zu Beginn keine große Sache daraus. Er war daran gewöhnt, dass sein Freund gewöhnlich Dinge tat, die für ihn selbst ein seltsames Risiko bar jeder Sinnhaftigkeit waren. Im Auto jedoch setzte sich die Neugier durch.


  „Erklärst du mir, warum du immer wieder diese Sonnenbäder nimmst? Ich habe es auch versucht und sie sind nicht sonderlich angenehm.“


  „Ich bin kein Masochist, wenn du das fragen willst.“


  „Tatsächlich ist dieser Zweifel bei mir aufgekommen.“


  „Training. Es handelt sich nur um Training“, erklärte er.


  „Du kannst nicht gegen die Sonne gewinnen, das muss sogar einem Verrückten wie dir klar sein.“


  „Ich kann sie nicht besiegen, aber ich kann sie ertragen, ihre Macht über mich verringern, ihr trotzen. Das reicht mir und außerdem…“


  „Ich weiß: du hast immer die Sonne geliebt.“


  „Genau, so war es, als ich noch ein Mensch war. Aber jetzt…“


  Die Zwei fuhren die Nebenstraßen bis zur Stadt und bogen dann zum Sole Nero ab. Sie parkten vor dem Club. Da dieser montags geschlossen war, war der Parkplatz leer.


  „Glaubst du, wir haben bereits unsere Antwort?“, wollte Sting wissen.


  „Irgendetwas sagt mir: ja.“


  Sie stiegen aus dem Auto aus und gingen auf den Eingang zu.


  Sobald sie an der Tür angelangt waren, sah sie der Barkeeper und stürzte auf sie zu.


  „Ich habe eine Nachricht für euch…“ stieß er nervös hervor, schluckte und sah über die Schulter.


  „Rede“, forderte ihn Christopher auf.


  „Fräulein Nina hat mich gebeten, euch auszurichten, dass…“


  „Die Jäger mehr über euren Vorschlag wissen wollen“, unterbrach ihn Vans hinter seinem Rücken, Revolver im Anschlag und Pflock in der Hand.


  „Genau und wir sind gern vorausschauend, also macht euch keine Gedanken, es ist nichts Persönliches“, ergänzte Gabriel als er aus der Garderobe erschien, in den Händen ein Fläschchen mit Weihwasser und flüssigem Silber sowie einer Pistole.


  „Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mir etwas Sorgen machen“, schloss Lynn. Sie zeigte sich auf der Loge und zielte mit ihrer Armbrust auf die Vampire. Sie wandte sich an den Barkeeper und forderte ihn mit dem Bolzen ihrer Armbrust dazu auf, schnell zu verschwinden. Dieser nahm die Beine in die Hand und ließ sich nicht zwei Mal bitten.


  „Bitte bleibt vernünftig, wir sind nur zum Reden hier“, versuchte sie Christopher mit sanfter Stimme zu beruhigen, während Sting sie mit abfälligem Blick beobachtete.


  „Wo ist euer Weib? Soweit sie uns gesagt haben seid ihr zu dritt in euer fröhlichen Clique“, ergriff Vans das Wort.


  „Sie ist in unserem Unterschlupf, um auf etwas sehr Wichtiges für unser Abkommen aufzupassen“, erklärte Christopher.


  „Das heißt?“, forderte ihn Gabriel auf weiterzusprechen und senkte seine Waffe etwas.


  „Keine Eile, heiliger Mann. Überprüfen wir erst die Bedingungen“, ging Sting dazwischen, der von Christopher durch ein Zeichen zum Sprechen aufgefordert worden war.


  „Ihr kennt bereits die Bedingungen unseres Vorschlags und ich gehe davon aus, dass ihr über die Konsequenzen, sowohl für euch als auch für uns, nachgedacht habt.“


  „Der Duergaris ist einer der gefährlichsten Clans in der Umgebung“, argumentierte Gabriel. „Sie ernähren sich ausschließlich auf herkömmliche Art, indem sie Opfer ernten und ihre Überreste in der Regel verschwinden lassen. Sie bilden ihre Krieger im Gebrauch des Katanas aus und jedes Jahr ersetzen sie die Verluste durch neue Rekruten. Sie scheuen sich nicht, Angehörige anderer Clans zu eliminieren oder ihnen die Bürde aufzuerlegen, die Verantwortung für Ermordungen zu tragen, damit sich die Jäger um diese kümmern.“


  „Er ist vorbereitet“, gab Sting erstaunt zu.


  „Also, das macht sie zu unseren Feinden und auch zu euren“, fasste Gabriel zusammen.


  „Und der Feind, in diesem Fall ihr, deines Feindes wird zu deinem Freund. Das haben wir kapiert“, brachte es Vans kurz und bündig auf den Punkt.


  „Der ist ein Dummkopf“, urteilte Sting und zeigte auf Vans.


  „Hey, Streichholzkopf, gib mir nicht den kleinsten Grund, dich um die Ecke zu bringen, denn das wäre mir mehr als willkommen!“, blaffte dieser zurück und tippte auf seinen Revolver.


  „Oh-oh, voreingenommen oder nur überempfindlich?“


  „Mir ist langweilig!“, platzte Lynn heraus, ohne die beiden Vampire auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen.


  „Vielleicht wird es Zeit, zum Punkt zu kommen“, schlug Gabriel ungeduldig vor.


  „Wir helfen euch, den Clan der Duergaris zu finden und ihn zu eliminieren“, erwiderte Christopher, „und ihr, mit eurem Netzwerk an Kontakten, findet die Informationen, die wir benötigen. Mir scheint, das ist ein fairer Tausch.“


  „Weißt du, was noch besser wäre? Wenn ihr und die Duergaris sich gegenseitig fickt und wir dann die Überlebenden um die Ecke bringen“, antwortete Vans feindselig.


  „Dann wird zwischenzeitlich eins der Mädchen an einer aufgeschlitzten Kehle sterben. Was ein Genie und wieviel Selbstvertrauen“, provozierte ihn Sting sarkastisch.


  „Nicht einmal wir können das allein schaffen und für euch wäre es unmöglich, ihren Unterschlupf ohne unsere Hilfe zu finden“, ermahnte ihn Christopher.


  „Wisst ihr, was ich euch sage, hässliche Arschlöcher?“, blaffte Vans. „Ich glaube nicht, dass ihr überhaupt wisst, wie ihr diese Monster aufspüren sollt, deshalb verwandeln wir euch jetzt in nette Häuflein Asche und danach suchen wir die Duergaris allein!“


  Sting fletschte die Zähne und sein Gesicht veränderte sich in eine sadistische, finstere Maske. Christopher führte langsam seine Hand an das Heft des Katanas.


  Lynn bereitet sich darauf vor, ihren Bolzen auf den ersten Vampir zu schießen, der auch nur einen Muskeln zucken ließ, während Gabriel und Vans einen Schritt nach vorne machten und ihre Waffen fester griffen.


  Die Spannung war zum Greifen. Im Handumdrehen wäre die Hölle losgebrochen.


  „Halt!“, unterbrach sie eine jugendliche Stimme.


  Alle zuckten zusammen.


  „Nina?“, brach es erstaunt aus Vans heraus.


  „Was für eine Art Abkommen soll das hier sein?“, schrie sie und fixierte erst die Jäger, dann Christophers traurige Augen.


  „Ich habe immer gesagt, dass die Theorie über Twilight stimmt“, blaffte Vans und sah seinen Freund feindselig an.


  „Nina, ich bitte dich, du musst von hier verschwinden“, forderte Gabriel sie auf.


  „Denk nicht mal daran! Lest ihr die Zeitung? Es gab ein Blutbad in der Klinik! Da draußen sind mordende Monster und ihr seid hier am Streiten, mit den Einzigen, die uns helfen können?“


  „Nina, ich weiß deine Teilnahme zu schätzen, aber wir können sehr gut die Sache unter uns ausmachen. Halte dich da raus, ich bitte dich“, flehte Christopher sie an.


  Sting starrte seinen Freund an, dann den Jäger und schließlich das Mädchen; er schüttelte den Kopf, dann brachte er müde hervor: „Ich ertrage diese rührselige Szene nicht, also gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder wir kämpfen und einige werden nicht am Stück aus diesem Zimmer entkommen oder wir einigen uns und dann sagen wir euch vielleicht, wo der Duergaris ist, den wir gefangen haben.“


  Vans senkte seine Waffe etwas.


  „Ihr habt einen Gefangenen?“


  „Was ist, hörst du schlecht? Soll ich es für dich noch einmal wiederholen? Ja, wir haben einen Gefangenen!“, bestätigte er.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 17 – Teil meiner Arbeit


  


  


  Vans, Gabriel und Lynn wechselten misstrauische, aber neugierige Blicke.


  „Wie habt ihr es geschafft, ihn, ähm, im Ganzen gefangen zu nehmen?“, fragte Gabriel.


  „Wir haben unsere Methoden; er ist jetzt an einem sicheren Ort, absolut ungefährlich“, erwiderte Sting.


  „Wer garantiert uns, dass das nicht eine große Lüge ist?“, ging Lynn dazwischen und deutete auf ihre Armbrust.


  „Lass mich nachdenken, Süße. Hmm, das ist schwierig,…ah, ich hab es! Niemand?“, zog Sting sie auf.


  „Ich garantiere es!“, erwiderte Nina. „Falls das hilft…“


  Die Jäger machten sich Sorgen über diese Behauptung. Die Vampire hingegen sahen sie kurz an, ungläubig und dankbar, und sie schenkte ihnen ein Lächeln.


  Dann sagte Christopher mit bestimmter Stimme: „Mit oder ohne Ninas Fürsprache, bringen wir euch zu dem Gefangenen; ihr werdet ihn mit den Methoden, die ihr für geeignet haltet, zum Sprechen bringen.“


  „Also bringen wir ihn zum Reden, er sagt uns, wo sich der Rest seiner blutsaugenden Sippschaft aufhält, wir gehen da zusammen hin und treten ihnen in den Arsch, richtig?“, fasste Vans zusammen.


  „Exakt. Danach gebt ihr uns die Informationen, um die wir euch gebeten haben. Von unserer Seite aus ist das ein Akt des Vertrauens, der sich für euch lohnt“, betonte er und drehte sich erneut zu Nina um.


  „Selbstverständlich, wenn ihr unser Vertrauen missbrauchen solltet, wird euch sicher jemand das Fell über die Ohren ziehen“, ergänzte Sting mit hämischem Grinsen. „Ich bin sensibel, ich stecke es wirklich schlecht weg, wenn ich einen Groll auf jemanden habe.“


  Nina sah ihn wütend an, er breitete die Arme aus und warf ihr ein „Was ist?“ zu.


  „Angenommen wir wären einverstanden, wie wollt ihr vorgehen?“, fragte Vans Christopher.


  „Es gibt wenige Alternativen“, antwortete dieser, „ihr müsst uns zu unserem Aufenthaltsort folgen. Der Zmeu ist dort, ihn zu bewegen wäre zu gefährlich.“


  Vans und Gabriel tauschten intensive Blicke. Beiden gefiel die Vorstellung überhaupt nicht, sich in der Höhle der Vampire wiederzufinden.


  „Hey, Freunde, uns beruhigt es auch nicht gerade, euch zu zeigen, wo wir uns tagsüber ausruhen“, blaffte Sting, der diese Verzögerungen satt hatte.


  „Lasst uns gehen, Leute!“, forderte Lynn sie auf. „Es gibt keine weniger riskante Lösung, also entscheidet euch oder verbringen wir die ganze Nacht hier?“


  „Nach dem Vertrauen, das sie euch entgegengebracht haben, finde ich, ihr solltet nachgeben und es erwidern“, sprang nun auch Nina ein.


  „Ok, ich sage es ungern, aber wir müssen ihnen vertrauen“, sagte Gabriel zu Vans.


  Dieser stimmte mürrisch zu. „Ok, wir haben einen Deal, wahrscheinlich das erste Abkommen zwischen Jägern und Vampiren in der Geschichte, eine echte Premiere.“


  Lynn senkte die Armbrust und verließ ihren Posten.


  „Gut, gehen wir also bevor es Morgen wird!“


  „Weißt du, Süße, du nimmst mir das Wort aus dem Mund“, kommentierte Sting mit bezauberndem Lächeln.


  Lynn stieß ein tiefes Schnauben aus, schulterte ihre Armbrust und gesellte sich zu Vans, der sagte: „Wir folgen euch, aber vorher bringen wir die Schönheit nach Hause.“


  „Wie hast du mich genannt?“, blaffte Nina.


  „Bitte, Nina, mach, was er sagt und alles wird gut“, beruhigte Christopher sie.


  „Ein Scheiß wird gut!“, brüllte Jude und kam wie ein Zyklon ins Zimmer gestürmt. Angelique war direkt hinter ihr.


  „Mädels!“


  „Scheiße, warum müssen Mädchen immer alles verkomplizieren?“, stieß Vans verschnupft aus.


  „Was machen die beiden hier?“, wollte Lynn wissen.


  „Der Fanvirus verbreitet sich wie eine Epidemie“, kommentierte Gabriel dumpf.


  „Hey, Rotschopf, was ist dein Problem?“


  „Verreck, du Gartenzwerg!“; herrschte ihn Jude an und griff ihre Freundin am Arm. „Sag mal, bist du irre, allein mitten in der Nacht herzukommen?“


  „Woher wisst ihr…“


  „Ich habe vor einer Stunde bei dir Zuhause angerufen und deine Mutter hat mir gesagt, dass du mit Jude am Lernen bist, also habe ich Jude angerufen und…“


  „Und ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie mich angerufen hat! Du kommst jetzt sofort mit uns mit!“, brüllte diese fuchsteufelswild.


  „Genau, so ist brav, verschwindet“, forderte Lynn sie auf.


  „Nein, einen Moment, ich…“, wollte Nina sich wehren, obwohl die Triquetra sich bereits etwas erwärmt hatte.


  „Kein aber, wir müssen gehen“, ordnete Angelique an.


  Gerade als sie einen Schritt Richtung Ausgang machen wollten, unterbrach Christopher sie: „Einen Moment noch!“ Alle drehten sich zu ihm um und sahen ihn an. „Vielleicht ist es besser, wenn ihr drei mit uns kommt.“


  „Bist du bekloppt?“, schrien mindestens vier Stimmen gleichzeitig.


  „Denkt einen Moment darüber nach, verdammt! Die Gasse, die Klinik…die Zmeu wissen, wo wir uns aufhalten, vielleicht verfolgen sie uns schon eine Weile. Sie könnten auch hier draußen warten, genau in diesem Moment, aus diesem Grund ist es riskant, sie allein durch die Stadt zu schicken, ebenso wie es riskant ist, euch nach Hause zu eskortieren. Wenn sie euch verfolgen, ist niemand vor Ort, der euch und eure Familien beschützen kann.“


  Gabriel beobachtete Angelique verstohlen, die so tat, als ob sie vor Angst an den Nägeln kaute, und ballte die Fäuste. Er sah Vans an und dieser gab zu: „Der Morland hat Recht.“


  „Und wenn wir auf der Jagd sind?“, fragte er ihn.


  „Dann bleiben sie bei Jared.“ Er schnippte mit den Fingern, „Ihr drei kommt mit uns.“


  Jude machte einen Schritt nach vorne. In voller Größe und mit erhobenem Zeigefinger, schrie sie wie eine Besessene: „Wir gehen nirgendwo hin, weder mit psychopatischen lebenden Toten oder sterbenden Lebenden wie euch! Wir gehen jetzt nach Hause und ihr leckt uns, kapiert?“


  In dem leeren Club erzeugte ihre Stimme ein enormes Echo, das letztendlich die surreale Stille füllte. Lynn kicherte und beobachtete interessiert die Szene, während die Jäger und Vampire Blicke tauschten.


  „Sie kommt mit uns“, antwortete Vans bitter.


  „Ha, diese Zusammenarbeit fängt an, mir zu gefallen!“, ergänzte Sting.


  


  Vans und Gabriel entschieden sich für eine gewundene Alternativroute, um mögliche Verfolger abzuschütteln.


  Sie waren bereits eine Weile unterwegs, als Gabriel das Wort ergriff, um das Schweigen zu brechen: „Ihr habt viel riskiert, um hier herzukommen, heute Abend.“ Er drehte sich um und begegnete Angeliques verstörtem und schuldbewusstem Blick. „Ihr müsst eine enge Bindung zu einander haben. Ihr habt Mut bewiesen.“


  „Die Frage ist“, schaltete sich Vans ein, der Nina im Rückspiegel beobachtete, „warum ihr gekommen seid. Ihr konntet nicht wissen, dass wir dort hingefahren sind, genauso wenig wie ihr wissen konntet, dass die Morland genau heute Abend kommen würden, um die Nachricht zu erhalten.“


  „Und warum wart ihr denn dort?“, erwiderte Nina befangen.


  „Beantworte erst meine Frage!“, forderte Vans verärgert.


  Nina überlegte ein paar Sekunden, beobachtete die ernsten Augen des jungen Mannes im Rückspiegel, sowie Angeliques und Gabriels angespannten Gesichtsausdruck.


  „Ich hatte ein starkes Gefühl der Unruhe, als ob etwas plötzlich schief gehen könnte. Also bin ich losgezogen und habe euch alle angetroffen. Und es war gut, denn zwei Dummköpfe wie du und Sting hätten sicher gestritten!“


  „Wage es nicht, mich mit diesem blutsaugenden Monster zu vergleichen!“, blaffte er sie energisch an.


  „Vans“, ermahnte ihn Gabriel, als er sah, wie Ninas Gesicht immer länger wurde.


  „Entschuldige vielmals, ich bin ein kleines bisschen sauer“, brummte er griesgrämig.


  „Das gibt dir noch lange nicht das Recht, so mit mir zu reden oder alles platzen zu lassen, bloß weil du die Vampire hasst!“


  „Weißt du, ich habe allen Grund dazu.“


  „Das ist noch lange kein Grund, den Kopf zu verlieren und Ärger auszulösen, sogar nachdem sie sich kooperativ gezeigt haben.“


  „Besonders dieser Christopher, Mister traurige Augen, der geheimnisvolle Schöne. Das ist einer, der weiß, wie man einen kühlen Kopf bewahrt, richtig?“


  „Offensichtlich“, antwortete sie trocken.


  „Gut, ich für meinen Teil vertraue niemandem, der immer ruhig und entspannt bleibt. Wer weiß, was er hinter dieser Fassade verbirgt.“


  „Du hingegen schaffst es wohl nie dich zu entspannen, oder?“, stichelte sie von den verbalen Angriffen genervt.


  „Nein, das schaffe ich schon seit vielen Jahren nicht mehr, leider“, antwortete er traurig mit starrem Blick auf die Straße, verlor sich aber in düsteren Erinnerungen.


  Der Ton verblüffte Nina, die zu einer Erwiderung ansetzen wollte, aber als das Radio in voller Lautstärke aufgedreht wurde, wurde deutlich, dass der junge Mann keinesfalls für weitere Gespräche zur Verfügung stand.


  


  Zusammen mit Lynn wartete Jude vor dem Clubeingang auf die Ankunft der Vampire. Sie hatten das Auto genommen, um sich etwas in der Gegend nach möglichen Verfolgern umzusehen.


  Sie war sehr angespannt und versuchte folglich ihre Nerven mit einer Zigarette zu beruhigen, etwas, das sie nie in Anwesenheit von Nina oder Angelique machen würde.


  Um der Kälte etwas zu entgehen, ging sie immer wieder den Gehweg ein kleines Stück auf und ab und stieß dabei ein ungeduldiges Schnauben aus, das, ebenso wie ihre abschätzigen Blicke, ihrer Gesellschaft galt.


  Lynn wandte den Blick nicht von der Straßenecke ab. Ab und zu sah sie sich zur Sicherheit in der Umgebung um, immer die Armbrust griffbereit, kam dann aber wieder zu ihr zurück.


  Nach geraumer Zeit wollte sie zu einem Gespräch ansetzten, aber Jude erstickte es im Keim: „Wenn du denkst, ich hab Lust, mich mit dir anzufreunden, bist du schief gewickelt, Schwester.“


  „Gut, ich werde mich daran erinnern, wenn ich dir den Hintern retten soll, Schwester.“


  Jude warf ihr einen giftigen Blick zu, den die Jägerin mit halb zufriedenem Grinsen beantwortete. Jude nahm einen gierigen Zug von ihrer Zigarette, so dass sie hinter einer grauen Rauchwand verschwand, die sie von der Jägerin trennte. Dann fing sie wieder an umherzustreifen. Wenige Minuten später kam ein Sportwagen mit quietschenden Reifen um die Kurve geschossen und verfolgte ihre Bewegungen.


  Das Fahrzeug hielt genau vor ihr an.


  „Steig ein, Rotschopf“, ordnete Sting an, der das Fenster seines Sportwagens halb geöffnet hatte.


  „Fick dich, Arschloch!“, blaffte sie und schnippte gegen den Zigarettenstummel.


  Nachdem er den möglichen Schaden in seinem wertvollen Auto behoben hatte, wollte er ihr scharf antworten, aber Christopher signalisierte ihm ruhig zu bleiben.


  „Fräulein, würden Sie freundlicherweise einsteigen?“, formulierte er seine Frage neu und brachte sie heuchlerisch hervor.


  Sie lächelte dreist und setzte sich auf die Rückbank. Lynn stieg nach ihr ein.


  Sting legte den Gang ein. „Gut, und jetzt sammeln wir den Rest der Bande ein!“, ergänzte er und fuhr erneut mit quietschenden Reifen an.


  


  „Willkommen“, brachte Christopher wie ein perfekter Gastgeber hervor als er ihnen die Eingangstür öffnete.


  Alyna erwartete sie im Foyer, die Peitsche am Gürtel und mit finsterer Miene. Als sie die unerwarteten Gäste sah, forderte sie umgehend eine Erklärung dafür.


  „Warum sind die hier?“


  „Zusätzliche Absicherung, das ist ihre Funktion“, log Sting, um keine falsche Eifersucht bei der Vampirin heraufzubeschwören.


  „Hört gar nicht darauf, macht es euch bequem“, forderte Christopher mit höflichem Ton. „Diese Villa gehörte dem Ältesten, der unsere Gruppe anführte, Abraham Tasker.“


  „Kürzlich verschwunden“, ergänzte Vans ironisch.


  „Ich gehe davon aus, dass sie die Informationen aus dem Duergaris herausholen“, schnitt Alyna ihm das Wort ab und schloss die Tür, nachdem der Letzte von ihnen eingetreten war.


  Christopher nickte während Sting das Gesicht verzog.


  „Also, wir haben keine Zeit zu verlieren: die, die sich um die Befragung kümmern, kommen mit mir, die anderen können im Salon oder der Bibliothek warten. Streift nicht zu sehr durch die Villa“, ermahnte sie die anderen.


  Vans folgte der Vampirin mit einer vollen Reisetasche in der Hand.


  „Habt Geduld, bald ist alles vorbei und ihr könnt wieder gehen“, versicherte ihnen Christopher.


  Nina deutete ein schüchternes Lächeln an.


  „Gabriel, du bleibst hier und kontrollierst, dass alles gut geht“, sagte Vans. Der Freund nickte. Dann wandte er sich an Lynn, die ihm bereits folgen wollte. „Mir wäre es lieber, wenn du mir nicht assistierst.“


  Sie sah ihn fassungslos an, bestimmt aber auch ebenso betrübt.


  Sogar Nina schnappte diesen Blick auf und konnte ihn nicht deuten.


  „In Ordnung“, gab die Jägerin als Antwort.


  Die Gruppe, angeführt von Alyna, setzte sich in Gang und ließ Sting zurück, der von allen anderen misstrauisch beäugt wurde.


  „Warum gehst du nicht auch?“, fragte ihn Gabriel.


  Der Vampir zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Lust. Und außerdem muss jemand bei den Gästen bleiben“, erwiderte er und musterte Jude von oben bis unten. „Schließlich könnten sie spezielle Wünsche haben…“


  „Wie, beispielsweise, dir die Fresse zu polieren…“, blaffte sie und drehte ihm den Rücken zu. Sie nahm ihre Freundinnen bei der Hand und zog sie hinter sich her zu riesigen Raum, der gemütlich und elegant aussah.


  


  Alyna führte sie zu einer massiven Tür mit einem schweren Schloss. Sie öffnete sie und trat als Erste ein, dicht gefolgt von Vans und Christopher.


  Der Jäger sah sich um; das Zimmer war kahl und von überschaubarer Größe. Die Wände waren schalldicht und die Vorhänge aus dichtem, purpurfarbenen Stoff.


  Ketten, die von der Decke hingen, ein Bett mit Baldachin und ein kleines Holztischchen waren die einzigen Einrichtungsgegenstände, abgesehen von dem Stuhl, auf dem der Duergaris gefesselt, geknebelt und mit einem Katana im Herz saß.


  „Ein nettes Zimmer, kann man nicht meckern“, sagte Vans.


  „Ich weiß nicht, wofür es verwendet wurde, ich kann nur erahnen, dass der Älteste es früher benutzt hat, um sich auf traditionelle Art und Weise zu nähren. Der Schallschutz hat wohl dazu gedient, die Tageswächter nicht zu verschrecken; Menschen“, erklärte Christopher ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Diese nette Ansprache hältst du aber nicht vor einem Mädchen, oder?“, fragte Vans und knallte die Tasche auf den Tisch.


  „Fangen wir an?“, schlug Alyna vor.


  Der Jäger nickte und sie zog dem Gefangen erst die Mütze vom Kopf, dann biss sie sich ins Handgelenk und hielt es ihm unter die Nase.


  Der Geruch von Blut ließ den Vampir aufwachen und kurz darauf schien es ihm besser zu gehen.


  Er öffnete die Augen und sah sie voller Verachtung an.


  „Oh, willkommen zurück“, sagte Vans und schenkte ihm ein breites Grinsen.


  Er öffnete die Tasche, ohne noch etwas hinzuzufügen, während Alyna und Christopher sich abseits hielten.


  Er durchwühlte die Tasche nach etwas Interessantem, ohne den Vampir eines Blickes zu würdigen.


  „Warum habt ihr mich nicht schon getötet?“, wollte der Vampir wissen und erhielt als Antwort die leeren und ausdruckslosen Blicke der Morland.


  „Sieh mal, Süßer, du irrst dich, wenn du denkst, dass du von uns irgendwelche Erklärungen bekommst“, sagte Vans, warf ihm einen flüchtigen Blick zu und stöberte weiter in seiner Tasche, hob die Augenbrauen, als wäre er froh, etwas Interessantes gefunden zu haben.


  „Schweig, Mensch. Ich lasse mich nicht dazu herab, mich mit dem Essen zu unterhalten!“, antwortete der Vampir bissig.


  „Und das ist dein zweiter Fehler“, blaffte er, zog schließlich einen Dolch mit handlangem Holzgriff und spitzem Ende hervor und platzierte ihn direkt im Blickfeld des Vampirs auf dem Tisch.


  „Ich habe es verstanden: ihr wollt mich foltern, um mir Informationen zu entlocken, aber nichts kann so schmerzhaft sein, wie das, was passieren wird, wenn ich rede!“


  „Dritter Fehler. Ich hoffe für dich, dass du deine Meinung darüber schnell ändern wirst“, erwiderte der Jäger und legte weitere Gegenstände mit äußerster Sorgfalt und Ruhe auf den Tisch.


  Der Duergaris kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, versuchte sich dann von den Fesseln zu befreien, aber vergebens.


  Vans beendete seine Vorbereitungen für die bevorstehende Befragung. Kurz darauf machte er ein zufriedenes Gesicht; auf dem Tisch befanden sich ein Fläschchen mit keltischem Kreuz darauf, ein riesiger Silberschlagring, eine seltsame Lampe, offensichtlich LED, und das Messer.


  Vans öffnete langsam das Fläschchen, nahm das Messer und träufelte etwas Flüssigkeit auf die Klinge. Er näherte sich dem Duergaris, sah ihm fest in die Augen, der ihm mit dem gleichen Grinsen begegnete wie beim Aufwachen.


  Mit bestimmter Geste stach er ihm mit der Klinge in den Oberschenkel, so dass der Vampir vor Schmerz schrie.


  „Brennt es? Und dabei ist es nur Wasser. Ok, Weihwasser, natürlich.“


  „Aaah! Ekelhafter Mensch, was zum Teufel willst du von mir?“


  „Und wer sagt, dass ich etwas von dir will? Vielleicht will ich einfach nur etwas Spaß haben“, antwortete er und steckte den Schlagring an die rechte Hand.


  Ein gewaltiger Schlag traf den Duergaris mitten ins Gesicht.


  Dieser spuckte einen Blutschwall aus, der Alynas Latexhose beschmutzte.


  Ein leichtes Zischen und etwas Rauch stiegen vom Oberschenkel und der Wange des Zmeu auf.


  „Wo verstecken sich die anderen deines Clans?“, fragte er mit beruhigender Stimme.


  Der Vampir lachte nur.


  „Das interessiert dich? Ich werde dir einen Scheiß sagen! Deine Rasse ist minderwertig, die männlichen Menschen sind schwach und die weiblichen sind nur gut genug, um unseren Hunger zu stillen.“


  „Oh, ich werde deinen Hunger auch stillen: friss das!“


  Ein weiterer Schlag traf ihn, diesmal in den Mund, und schlug ihm drei Zähne aus.


  Vans gab eine zweite Ration Weihwasser auf das Messer und rammte es ihm daraufhin ins Fleisch.


  Der Vampir stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  Christopher und Alyna halfen bei der Folter, er ungerührt, sie vergnügt, fast schon erregt.


  „Aber du hast noch gar nicht das Beste gesehen und ich versichere dir, du wirst es sehr gut sehen.“


  Vans schaltete die seltsam geformte Lampe ein und sofort war ein Lichtbündel auf dem Boden erkennbar.


  „Ultraviolett, dem Sonnenlicht sehr ähnlich, ebenso der Effekt, das es auf eure Körper hat; es benötigt nur etwas mehr Zeit, um ein gutes Resultat zu erzielen, das ist der einzige, wichtige Unterschied. Zum Glück habe ich es nicht eilig.“


  Am Boden wanderte das Licht Richtung des Duergaris, erreichte seinen Schenkel, der sofort zu zischen begann.


  Der Vampir wand sich auf dem Stuhl. Mit einem sadistischen Grinsen im Gesicht sprang Alyna auf ihn, um ihn bewegungsunfähig zu machen, während Vans das Licht auf seinen Augapfel richtete.


  Die massive Tür und die schalldichten Wände sorgten dafür, dass die anderen außerhalb des Zimmers die unmenschlichen Schreie des Zmeu nicht hörten.


  


  


  


  


  Kapitel 18 – Interessante Zwischenspiele


  


  Während Vans damit beschäftigt war, den Duergaris zum Reden zu bringen, behielt Sting die drei Mädchen, sowie Gabriel und Lynn im Auge.


  Es lag eine beklemmende Stille in der Luft, die scheinbar niemand durchbrechen konnte.


  Sting ging nervös auf und ab, während sich die Mädchen weiter umsahen und sich von Minute zu Minute mehr langweilten.


  Ninas Triquetra war lauwarm, was dem Mädchen mittlerweile gar nicht mehr auffiel. Sie begann, die angenehme Wärme auf der Brust zu genießen, besonders seit sie wusste, dass sie weder Rötungen noch Irritationen auf der Haut hervorrief.


  Gabriel beobachtete die Bewegungen des Vampirs, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Feindseligkeit, zu reagieren. Aus dem Augenwinkel betrachtete er verstohlen Angelique, die häufig die schüchternen Blicke erwiderte.


  Auch Jude hatte ein festes Ziel ins Auge gefasst: Sting. Obwohl sie, seit sie ihn das erste Mal im Sole Nero gesehen hatte, einen tiefen Groll und Abneigung gegen ihn empfand, war da trotzdem etwas, das sie fesselte.


  Lynn hingegen genoss die Gesellschaft ihrer Musik, die durch die kleinen Ohrstöpsel zu hören war. Ihr offensichtliches Desinteresse verschleierte allerdings ihre Wachsamkeit. Sie beobachtete aufmerksam die anderen sowie die Ausgänge des Salons.


  Wenige Minuten danach nahm sie eine Zigarette, steckte sie zwischen die Lippen, stand auf und ging in Richtung Tür.


  „Was hast du vor?“, fragte Sting sie und stellte sich ihr in den Weg.


  Sie begegnete ihm hochnäsig.


  „Ich habe Lust, eine Zigarette zu rauchen und ich möchte, wie ich nun einmal bin, das Gelände ablaufen“, erwiderte sie und sah ihm entschlossen in die Augen.


  Jude riss die Augen auf, denn auch sie fand die Idee, eine zu rauchen, super. Sie wollte gerade aufstehen, als sie an die Kälte und die schroffen Vorhaltungen ihrer Freundinnen dachte, die sie dann zu hören bekommen würde, und verwarf den Gedanken somit.


  Sie sah Lynn mit Bedauern und etwas Neid nach. Die Jägerin warf ihr einen interessierten Blick zu, gefolgt von einem breiten Grinsen, kurz bevor Sting sie aus dem Zimmer schob.


  Jude schaffte es nur mit Mühe, auf ihren Blick zu reagieren.


  Einige Minuten später stand Gabriel ruckartig auf. Sofort kam der Vampir einige Schritte auf ihn zu.


  „Wo gedenkst du hinzugehen?“


  „Da wir den Ausgang der Befragung abwarten müssen, dachte ich mir, ich könnte die Wartezeit mit einem guten Buch totschlagen. Wohin geht es zur Bibliothek?“


  „Da entlang, aber wenn du einen auf schlau machen willst, denk daran, die anderen Zimmer sind tabu, verstanden?“


  Gabriel antwortete mit einem angedeuteten Lachen.


  „Kommt ihr mit?“, fragte er die Mädchen.


  Angelique stand sofort auf, Nina folgte ihr. Sie ging zu Gabriel in die Mitte des Zimmers und wunderte sich, dass Jude ihr nicht folgte.


  Sie sahen sie fassungslos an und sie rechtfertigte sich: „Auf keinen Fall. Ich bin nicht der Typ für eine Bibliothek!“


  „Da eure kleine Freundin bereits spazieren gegangen ist, tätet ihr gut daran, euch nicht aufzuteilen. Das macht es leichter, euch im Auge zu behalten“, sagte Sting mit einem seltsam ruhigen Unterton.


  „Ich bewege mich nicht weg von hier, ich finde es bequem hier. Geh du ruhig in die Bibliothek, wenn du willst“, erwiderte sie und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Staub und Bücher: nein, danke! Das Bisschen, das interessant ist, habe ich bereits gelesen.“


  „Also, was willst du machen? Ich glaube nicht, dass deine Rasse die Fähigkeit besitzt, an zwei Orten gleichzeitig zu sein“, stichelte Gabriel.


  „Geht ruhig, aber macht keinen Blödsinn, ich habe ein sehr scharfes Gehör.“


  Der Jäger und die zwei Mädchen entfernten sich in Richtung Bibliothek. Nina sah noch einmal besorgt zu ihrer Freundin; sie wollte gerade zu ihr zurückgehen, als diese ihr zuzwinkerte und ihr andeutete zu gehen.


  Sting und Jude blieben allein in dem strengen, imposanten Salon zurück.


  „Hey, du kannst dich auch entspannen, ich habe nämlich überhaupt nicht die Absicht, mich von hier wegzubewegen.“ Sting sah sie intensiv an.


  „Was, versuchst du etwa, deine Fähigkeit bei mir einzusetzen, Streichholzkopf?“


  „Komisch, du bist die zweite Person, die mich heute so nennt.“


  „Das liegt an deinen Haaren. Mir gefällt das Rot, es ist ja nicht umsonst meine Lieblingsfarbe.“


  „Es steht dir auch“, sagte er halblaut, „aber ich hatte nicht die Absicht, meine Gabe bei dir anzuwenden, ich habe nur nach den richtigen Worten gesucht, um mich bei dir zu entschuldigen.“


  Das Mädchen machte einen erstaunten und überraschten Eindruck.


  „Ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich in diese hässliche Geschichte hereingezogen habe“, fuhr er mit bedauerndem Tonfall fort während er langsam auf sie zuging. „Ihr riskiert euer Leben und das ist nicht richtig; ihr habt nichts mit unseren Problemen zu tun und auch nicht mit diesen Jägern.“


  Sie gab ein vergnügtes Lachen von sich, das ihn aus dem Konzept brachte.


  „Versuchst du mir zu schmeicheln? Das Wenige, was ich bisher über deinen Charakter weiß, ist dass sich um jemanden sorgen nicht gerade zu deine stärkste Eigenschaft gehört.“


  Er schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln und brachte sein Gesicht direkt vor ihres.


  „Verflixt, du hast mich durchschaut“, hauchte er ihr zu. „Ich wollte nur wie ein aufmerksamer, sensibler Typ rüberkommen, obwohl ich dir in Wirklichkeit eigentlich das Höschen in Fetzen vom Leib reißen und dich auf jede erdenkliche Art nehmen will.“


  Jude lächelte ein Lächeln, das mit Vergnügen schon lange nichts mehr zu tun hatte.


  „Naja, das hättest du gleich sagen können…“


  Mit einer überraschenden Bewegung schwang sie ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich.


  In einem wilden, ungestümen Kuss drückte sie ihre Lippen auf seine.


  Sie kostete es eine Weile aus, wie ihre Zungen quasi um den Mund des anderen kämpften.


  Unvermittelt trennte Jude ihre Lippen von den seinen und sah ihn mit sinnlichem und entschlossenem Blick an.


  „Sag mir, dass du nicht in einem Sarg schläfst, sondern ein Bett hast, in dem man so vögeln kann, wie es sich gehört!“


  Er, entzückt und begeistert von ihrer hemmungslosen Art zu sprechen, packte sie und zog sie hinter sich her die Treppe hinauf.


  Im Obergeschoss angekommen, setzte Jude ihre Zehenspitzen auf den Boden und drückte ihn mit Gewalt gegen die Wand. Er schlug sich heftig den Kopf an, aber ärgerte sich nicht darüber. Sie war sofort über ihm.


  Sie drückte sich gegen Stings Körper; ihre Hände waren schnell und neugierig, genauso wie seine, einmal auf ihrem Gesäß angekommen, konnten sie es nicht mehr loslassen.


  Sting öffnete die Zimmertür mit einem Fußtritt, schleuderte Jude herein und schloss sie wieder.


  Im Zimmer angekommen warf er sie barsch auf die Bettdecke. Sie bückte sich, um sich von den Stiefeln zu befreien, während er mit dem Gürtel und seiner Lederhose beschäftigt war. Er streifte sie sich ab, riss sich förmlich den Rest der Kleidung vom Leib und brachte einen trainierten und vollständig haarlosen Körper zum Vorschein.


  Sie tat es ihm gleich; mit wenig Eleganz zog sie sich vor ihm aus.


  Als sie nur noch mit BH und Höschen bekleidet war, warf er sich ihr an den Hals.


  Einen Augenblick lang zitterte sie vor Panik, als sie dachte, dass er sie beißen wollte, entspannte sich aber wieder als sie seine Lippen und Zunge auf der Haut spürte.


  Entschlossen schob sie eine Hand in seine Boxershorts und tastete nach seiner Erektion.


  „Du bist heißer als ich dachte“, gab sie zufrieden zu.


  „Ich bin nicht tot, Süße, und mein Herz schlägt auch, zwar langsam, aber es schlägt“, erklärte er ihr.


  „Das ist mir egal, Hauptsache es reicht, um mich ins Delirium zu vögeln!“


  Er stürzte sich auf ihr Höschen und entfernte es mit nur einer einzigen Handbewegung.


  „Es tut mir leid für dich, aber ich mag kein langes Vorspiel“, sagte er und war sofort über ihr.


  Sie versuchte sich mit Gewalt zu befreien, aber Sting hielt ihr, laut lachend, Stand und demonstrierte ihr damit seine körperliche Überlegenheit.


  Jude aber, mit einer unvermittelten Bewegung, umfasste seinen Hals mit einem eisernen Griff und nutzte die Hebelwirkung, brachte ihn auf den Rücken und kletterte dann genüsslich auf ihn.


  „Und ich liege nicht gern unten.“


  Erneut stürzte sie sich auf seine Lippen; Sting wehrte sich nicht.


  


  Ungefähr eine Stunde nach ihrem Eintreten kamen Vans, Christopher und Alyna wieder aus dem schalldichten Zimmer.


  Der Vampir hatte die ganze Zeit leidenschaftslos und ohne Ausdruck teilgenommen. Ganz anders Alyna, die nun ein zufriedenes und aufgeregtes Gesicht zur Schau stellte. Sie sah Vans neben sich bewundernd an; sie war kurz davor, ihm ihre Bewunderung für seine Arbeit auszudrücken. Wie er die Informationen aus dem Gefangenen herausgeholt hatte, die ausgezeichnete Foltertechnik, alles ihrem Urteil nach tadellos.


  Der Jäger hingegen hatte einen entsetzten Gesichtsausdruck. Er wischte sich unwirsch über die Nase als ob er so den Gestank der biologischen Flüssigkeiten loswerden könnte.


  Die Drei gingen in den großen Salon.


  Als sie sahen, dass er verlassen war, rief Christopher sofort laut nach Sting, während Vans ohne Verzögerung nach Gabriel und Lynn rief.


  Kurz darauf kamen Nina, Angelique und Gabriel aus der Bibliothek zum Vorschein.


  „Wir sind hier“, rief er.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und sah Nina an.


  „Alles in Ordnung“, antwortete sie mit angedeutetem Lächeln.


  „Wo ist Lynn?“, wollte er wissen als er in die Runde schaute.


  „Sie macht eine Runde, ich rufe sie.“


  Gabriel ging hinaus und schloss die Tür hinter sich, genau vor Alynas Nase, die sich als Wache positioniert hatte.


  Christopher rief erneut und mit steigender Anspannung nach den noch Fehlenden und auch die Mädchen fingen an sich zu sorgen, als sie ihre Freundin nicht sahen.


  Im Obergeschoss waren aufgeregte Schritte zu hören.


  Sting und Jude warteten am oberen Treppenrand, zerzaust und keuchend wie nach einem Wettlauf.


  Mit zerknitterter Kleider und nicht richtig zugeschnürten Stiefeln lieferten sie Nina ein ganz offensichtliches Bild darüber, wie sie die Zeit totgeschlagen hatten; auch Angelique brauchte nicht lange, um zu kapieren, was geschehen war. Nina musste ihr dann den vor Verblüffung offen stehenden Mund wieder schließen.


  Gabriel und Lynn betraten das Haus wieder und Alyna schloss die Tür hinter ihnen.


  „Gut, jetzt sind alle da“, sagte Vans.


  „Wir haben die Informationen, die wir wollten. Von uns aus können die Mädchen nach Hause gehen“, äußerte Christopher.


  „Hier bleiben sie nicht“, ergänzte Vans, „ich fände es weitaus besser, wenn sie uns zu unserem Unterschlupf begleiten würden und unsere Kameraden…“, er machte eine Pause, um Gabriel und Lynn heimlich ein Zeichen zu geben, „sie dort angemessen beschützen können.“


  „Klingt vernünftig“, sagte Sting und steckte sich das Hemd wider richtig in die Hose.


  Jude zeigte verstohlen auf seinen Reißverschluss, den er mit einer lässigen Geste schloss.


  „Wir bringen die Mädchen zu unserem Unterschlupf und ihr wartet vor dem Sole Nero auf uns“, schlug Gabriel vor.


  „Lynn, möchtest du mit ihnen fahren oder soll ich das lieber machen?“, fragte Vans sie.


  „Mach nicht einen auf Beschützer bei mir, das zieht nicht; ich werde fahren“, blaffte sie.


  „Gut, dann sehen wir uns vor dem Sole Nero“, bestätigte er.


  „Ok, also angesichts der Tatsache, dass wir uns auf eine gefährliche und möglicherweise tödliche Mission begeben, möchte ich zumindest einen Kuss, der mir Glück bringen soll“, sagte Lynn in Richtung Treppe, wo Jude und Sting nebeneinander standen.


  Die zwei sahen sich kurz an, während Lynn den Abstand zu ihnen überbrückte.


  Sting zuckte mit den Achseln. „Naja, wie kann man ihr in dieser heiklen Situation einen Kuss abschlagen?“


  „Nicht von dir!“, antwortete Lynn kurz bevor sie sich auf die Lippen der verwunderten Jude stürzte.


  Das Mädchen riss die Augen abwesend auf, als sie von der Wucht und Ungeduld der Jägerin und deren Zunge in ihrem Mund getroffen wurde und dem nachgab.


  Dieser Kuss war mitreißend, betörend und unerwartet und er berührte sie ebenso wie die, die sie noch wenige Minuten zuvor mit Sting getauscht hatte.


  Vor den Augen des fassungslosen Vampirs und der anderen Umstehenden wurden heftige, leidenschaftliche Küsse getauscht.


  Lynn zog sich mit Bedauern von Jude zurück, doch sie sah sie noch einmal sehnsüchtig an, zwinkerte ihr zu und ging, ebenso schnell wie sie sich eben auf sie gestürzt hatte.


  Jude grinste und sah zu einem bestürzten Sting.


  „Naja, das hast du schließlich selbst gesagt: wie kann man ihr in dieser heiklen Situation einen Kuss abschlagen?“, rieb sie ihm seine eigenen Worte unter die Nase.


  „Weißt du, es ist nicht leicht, mich zu überraschen, aber ihr beiden habt es geschafft, verdammt.“


  


  Kapitel 19 – Der Unterschlupf des Feindes


  


  Während der Autofahrt nahm Vans Gesicht noch angespanntere und finsterere Züge als gewöhnlich an; er hatte kein einziges Wort gesagt, auch Gabriel nicht, der sich darauf beschränkte, ihn in regelmäßigen Abständen anzuschauen.


  Da er wusste, was sie gezwungenermaßen zu erledigen hatten und was das für seine Seele bedeutete, suchte Gabriel nach den passenden Worten, um die Stimmung etwas aufzulockern. Die Anwesenheit der Mädchen verhinderte allerdings, dass er derartiges Gespräch begann, also beschloss er, Jared eine Nachricht zu schicken, um ihn über die Umstände und ihr baldiges Auftauchen zu informieren.


  „Hey, ihr Zwei“, stieß Jude hervor, „als wir die Villa betreten haben, habe ich euch über eine Befragung sprechen hören. Angesichts der Tatsache, dass wir bis zum Hals in der Sache drinstecken, könntet ihr uns sagen, um was es da ging, oder?“


  „Oh, von mir aus gerne. Danach erzählst du mir dann alle Details deines tête-à-tête mit dem Vampir“, gab Vans scharf zurück.


  „Das geht euch nichts an!“, bellte sie entrüstet, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich weiter gegen die Rückenlehne sinken.


  „Uns schon“, erwiderte Nina und warf ihr einen strengen Blick zu.


  „Wie ist dir nur in den Sinn gekommen, mit so einem Typ was anzufangen?“, tadelte Angelique schockiert.


  „Ich sehe, niemand geht davon aus, dass er mich gezwungen hat, indem er seine Fähigkeit eingesetzt hat“, gab sie verdrossen zurück.


  „Warum, hat er etwa?“, wollte Nina wenig überzeugt wissen.


  „Ok, nein. Es war meine Entscheidung und ich werde weder mehr darüber sagen, noch mich vor euch oder dem Idiot am Lenkrad rechtfertigen!“


  „Sie steigt mit einem Monster ins Bett und ich soll der Idiot sein“, brummte Vans.


  „Hast du nicht das Gefühl, schon unhöflich genug gewesen zu sein?“, wollte Gabriel wissen ohne eine Antwort zu erhalten.


  Gabriels Worte lösten bei Nina bestimmte Assoziationen aus. Vans war unhöflich, ja, aber ebenso rechthaberisch und widerwillig, wenn es darum ging, Dinge zu erklären, weil er die drei Mädchen für hirnlose, unfähige Wesen hielt, die nicht in der Lage waren, einen verkleideten von einem echten Vampir zu unterscheiden. Sie wollte nicht, dass die anderen herausfanden, was sie nun wusste, denn es gab ihr ein Gefühl von Unterschätzung. Sie war erwachsen, sogar besonders reif für ihr Alter, und sie war involviert, also hatte sie auch das Recht alles über die Mission zu erfahren. Sie vergaß die sexuellen Vorlieben ihrer Freundin, darüber würden sie ein anderes Mal sprechen, und gab zurück: „Jude hat nicht Unrecht. Nachdem ihr etwas ins Spiel gebracht habt, solltet ihr uns dann nicht über alles ins Bild setzen?“


  Vans seufzte, machte eine kurze Pause und antwortete schließlich: „Mister traurige Augen und Streichholzkopf, zusammen mit der Domina haben einen Duergaris gefangen und mich höflichst darum gebeten, ihm einige Informationen zu entlocken.“


  „Warum haben sie dich gefragt?“, wollte Angelique erstaunt wissen.


  „Auf mich machen sie nicht den Eindruck, dass sie Skrupel haben, gegen einen Gefangenen Hand an zu legen.“


  Vans schmunzelte leise. „Naja, sagen wir mal, einige der überzeugenden Mittel lassen sich besser von einer anderen Rasse anwenden, kapiert?“


  „Ich…ich glaube schon“, bestätigte Nina.


  Einige Minuten der Stille zogen erneut vorüber.


  „Naja, es ist Teil meiner Arbeit, aber ein Teil, der mir nicht besonders gefällt“, gab Vans spontan zu. „Ich will damit sagen, dass es manchmal nicht schlecht ist, die Monster bezahlen zu lassen, aber ich will durch mein Verhalten nicht selbst ein Monster werden.“


  Nina beobachtete die rechte Seite seines außergewöhnlich traurigen und verärgerten Gesichtes. Sie hätte ihn gern getröstet, gefragt, was ihm so zusetzte, aber verstand, dass das weder der richtige Ort, noch die richtige Zeit dafür war.


  Vans war froh, dass niemand weiter nachfragte, auch wenn er ohnehin keine weiteren Erklärungen geliefert hätte.


  „Und wo bringt ihr uns jetzt genau hin?“, fragte Angelique.


  „Wir fahren zu unserem Unterschlupf. Dort ist unser Koordinator, Jared. Er wird sich um eure Sicherheit kümmern“, erklärte Gabriel.


  „Ich glaube, ich hatte verstanden, dass es in eurem Unterschlupf noch weitere Jäger gibt, nicht nur einen“, stellte Jude giftig fest.


  „Das wird reichen“, schloss Vans locker. Er sah kurz in den Rückspiegel und begegnete Ninas erschrockenem Blick.


  „Außerdem ist Kira auch noch da“, ergänzte er und deutete ein Lächeln an.


  „Und wer ist das?“, wollte Nina wissen und legte ihre Hand auf die Triquetra.


  „Das ist seine Katze“, lüftete Gabriel kurz und bündig das Geheimnis.


  „Naja, sie ist etwas Besonderes! Sie hat einen sehr besonderen Riecher.“


  


  „Bitte, macht es euch bequem“, forderte Vans sie auch als er die Tür aufstieß.


  Die drei Mädchen traten schüchtern in das Chalet ein und sahen sich neugierig um.


  Obwohl Jared alles geputzt und aufgeräumt hatte, war nicht zu übersehen, dass es eine ganze Weile unbewohnt gewesen war und ein gewisser Stil fehlte.


  „Seid ihr die kleinen Mädchen, für die ich Kindermädchen spielen soll?“, brummte ein griesgrämiger Mann.


  „Ist das die elende Behausung, in der wir in Sicherheit sein sollen?“, gab Jude zurück.


  „Sei nicht unhöflich!“, tadelte Angelique sie sofort.


  „Danke für Ihre Gastfreundschaft, ich bin davon überzeugt, dass wir hier sicher sind“, ergänzte Nina mit einem leichten Lächeln.


  „Hmm“, war seine Antwort.


  Kira kam tippelnd die Treppe herunter, um die Neuankömmlinge zu betrachten, und vergaß dabei ihre Behinderung völlig.


  Sie untersuchte sie eingehend, umrundete sie und beschnupperte sie ausgiebig mit hoch gestelltem Schwanz und wachsamem Blick.


  „Ist das deine Katze?“, wollte Nina wissen und ging in die Hocke, um die Katze an ihrer Hand schnuppern zu lassen.


  Sofort näherte sich Kira ihr, betrachtete sie aufmerksam und drückte dann den Kopf in ihre Hand und ließ sich von ihr streicheln.


  „Sie ist mehr als eine Katze, sie ist ein Anti-Monster-Alarm, würde ich sagen“, entgegnete Jared und kam damit dem jungen Mann zuvor.


  „Das heißt?“


  „Wie ich dir vorhin erklärt habe, sie hat ein ganz feines Gespür für Gespenster, Vampire und Monster im Allgemeinen“, erklärte Vans.


  Gabriel legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wir sollten jetzt gehen. Ich fühle mich nicht wohl dabei, Lynn bei den Vampiren gelassen zu haben.“


  „Um die Vampire solltest du Angst haben“, versuchte ihn der andere aufzumuntern.


  „Seid vorsichtig Jungs, ich möchte euch gesund und munter zurück“, knurrte Jared und verbarg seine Besorgnis nur schlecht.


  Die beiden Männer nickten.


  „Seid vorsichtig“, fügte Nina noch besorgt hinzu.


  Vans schenkte ihr ein Lächeln und einen flüchtigen Blick.


  Nina verspürte den unbändigen Drang, ihn zu umarmen, dem sie sich auch nicht entziehen wollte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, legte ihren Kopf ganz nah an seine Brust in einer Geste, die sich nicht einmal selbst erklären konnte. Auch verstand sie nicht, warum sie ihn nicht gehen lassen konnte.


  Genau wie die anderen Umstehenden, abgesehen von Jude, die eine Grimasse zog, blieb er verblüfft mit um ihn gelegten Armen stehen. Er schluckte und legte dann ganz langsam seine Hände auf ihren Rücken.


  Ninas warmer Körper und ihre unerwartete Stärke befreiten ihn von der Angst und dem Schrecken, die in ihm lauerten, er aber nie zugegeben hätte.


  Auch Angelique sah Gabriel an, inspiriert von dem Verhalten ihrer Freundin, der ihren Blick erwiderte und ihr ein scheues Lächeln schenkte. Für einen Augenblick dachte sie darüber nach, ihn ebenfalls zu umarmen, zog sich dann aber zurück und errötete bei dem Gedanken daran.


  Als die Umarmung zwischen Vans und Nina so lange andauerte, dass es für die anderen zu einer Peinlichkeit wurde, brummte Jared: „Ähm, Junge, es tut mir leid, dich zur Eile zu drängen, aber du solltest wirklich gehen.“


  Er löste die Umarmung und auch sie ließ von ihm ab.


  Die zwei sahen sich in die Augen, voller verwirrter und unausgesprochener Gedanken.


  Vans setzte noch einmal sein schiefes Lächeln auf.


  „Also, mein Onkel hat Recht. Ich komme schnell zurück, und am Stück.“


  „Ist das ein Versprechen?“, drängte sie ihn.


  „Ich mache keine Versprechungen, aber wenn ich sage, dass ich etwas tue, dann gebe ich immer alles, um es auch zu tun“, gab er bestimmt zurück.


  Er drängte Gabriel aus der Tür und kurz darauf verschwanden sie mit dem Auto in der Nacht.


  Als sie am Sole Nero ankamen, war das Auto mit den drei Vampiren und Lynn bereits auf dem vereinbarten Posten.


  Sie fuhren neben den geparkten Wagen und kurbelten die Fenster herunter.


  „Wir fahren voraus“, sagte Sting und fuhr an.


  Die zwei Fahrzeuge verließen die Kleinstadt und fuhren auf einer Nebenstraße, die sie in die umliegende Gegend führte.


  Sting hielt etwa 200 Meter vor dem Tor eines ausladenden Landhauses im viktorianischen Stil am Straßenrand an.


  Vans parkte seinen Van direkt dahinter.


  Die Vampire und Jäger begaben sich gemeinsam zum Wegesrand.


  Ein leichter, eisiger Wind peitschte in ihre angespannten Gesichter.


  Vans, Gabriel und Lynn öffneten den Kofferraum, um sich bis an die Zähne zu bewaffnen. Der erste schaltete eine LED-Lampe ein, als Alyna sein Handgelenk fest umfasste.


  „Keine gute Idee.“


  Er fixierte sie, erahnte die Konturen ihres Gesichts, das leicht von der Lampe erhellt wurde. Sie nahm seine Züge viel deutlicher wahr, hart und entschlossen, die ihr immer mehr gefielen.


  „Folgt uns, schnell und leise“, drängte Christopher und verstaute ein Katana in einem Tragegurt.


  Sting und er näherten sich dem Tor, das sie ohne Bewachung und Alarmsystem vorfanden.


  „Das kommt sogar mir zu einfach vor“, äußerte Sting.


  Die beiden ergriffen eine Stange und öffneten einen Durchgang.


  „Bitte sehr, die Menschen zuerst“, sagte Sting mit vielsagender Geste.


  Die sechs drangen auf das eingezäunte Gelände ein und blieben hinter einer dichten Hecke vor der Vorderseite des Gebäudes: zwei mit Katana und Pistole im Halfter bewaffnete Vampire patrouillierten am Eingang.


  Lynn umfasste ihre getreue Armbrust, während Alyna aus ihrer Brusttasche einen Wurfdolch zog, dessen Klinge mit Runen verziert war.


  Die zwei tauschten einen schnellen, einvernehmlichen Blick, gingen vor den anderen los und stürzten sich wie Panther bei der Jagd auf die beiden Wachen.


  Auf die kurze Distanz traf der Bolzen das Herz des linken. Gleichzeitig schlug in das andere ein Dolch ein, während der andere Zmeu mit körperlicher Gewalt unschädlich gemacht wurde.


  Wie ein choreografierter Tanz zerschlug Lynn ein Herz mit dem Messer während Alyna den anderen mit ihren messerscharfen Fingernägeln aufschlitzte. Dank des Überraschungseffektes war kaum etwas zu hören gewesen; sie hatten schnell und tödlich agiert, so dass den Gegnern nicht einmal Zeit geblieben war, Schmerzen zu empfinden.


  Vans und Christopher tauschten verblüffte Blicke. Gabriel forderte sie auf, ihnen zu folgen: „Hey, wundert euch nicht zu sehr, heutzutage lösen Frauen den größten Teil der Probleme.“


  „Oder schaffen sie“, fügte Sting hinzu.


  „Was mich wundert ist, wie sie es geschafft haben, sich so zu koordinieren ohne jemals zusammen gekämpft zu haben“, murmelte Vans, was Christopher ein zufriedenes Grinsen entlockte.


  Während die Duergaris sich schäumend in ihre Bestandteile auflösten, sammelte Alyna den Bolzen wieder ein, achtete dabei aber peinlich genau darauf, den Überraschungseffekt nicht zu ruinieren als sie gemeinsam in die Villa eindrangen.


  Die große Empfangshalle vor ihnen war verlassen. Von ihr aus führten in beide Richtungen lange Flure und in der Mitte sahen sie eine ausladende Treppe, um ins obere Stockwerk zu gelangen.


  Am obersten Treppenrand erschienen zwei Zmeu.


  Mit seinem gezückten Katana sprang er in ausladenden Sätzen die Treppe herunter. Einer der beiden schleuderte sich gegen den Morland, während der andere, der den Geruch von Menschen wahrnahm, sich dem Jäger entgegenstellte.


  Vans schoss zwei Kugeln auf dessen Herzen ab, was ihn sofort zu Boden gehen ließ. Als sie feststellten, dass sie einen übersehen hatten, hastete Gabriel ihm nach, um ihm den Pflock in den Leib zu rammen und ihn zu Flüssigkeit werden zu lassen.


  Christopher erwartete seinen Gegner mit gezückter Klinge, die Schwerter klirrten als sie sich trafen und Funken sprühten. Während des Duells positionierte sich Sting im Rücken des Feindes; schnell und präzise rammte er ihm den Pflock in den Rücken.


  Der Zmeu fiel zu Boden, schon fast tot, als Alyna ihn stoppte: „Warte!“


  Während sich der Vampir mit Mühe wieder aufrichtete, klatschte sie mit ihrer Peitsche, die sich dem anderen sofort um die Kehle wickelte, und brachte ihn mit einem Tritt erneut zu Boden. „Hört ihr?“


  „Was sollen wir hören?“, fragte Sting misstrauisch.


  „Wir hören gar nichts“, bestätigte Christopher und lauschte angestrengt nach Geräuschen im Haus.


  „Kein Laut“, fügte Sting argwöhnisch hinzu.


  „Aber sie können nicht nur zu viert sein!“, brach es aus Lynn heraus.


  „Ich habe auch mit mehr gerechnet“, sagte Sting, „aber wenn wir die zwei aus der Gasse und die drei aus der Klinik hinzuzählen, sind es vielleicht nicht mehr gewesen.“


  „In so einem großen Haus?“, stellte Gabriel erstaunt fest. „Und ihr Ältester?“


  Sie wechselten lange, angsterfüllte Blicke. Gleichzeitig hatte sich der Duergaris wieder erhoben, seine Hände an die Peitsche gelegt und versuchte sich zu befreien, wodurch er die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf sich zog.


  „Vielleicht sollten wir deinen kleinen Freund hier fragen?“, schlug Vans Alyna vor.


  Die Vampirin antwortete mit einem boshaften Grinsen und versetzte der Peitsche einen heftigen Ruck, so dass der Unglückliche wieder zu Boden ging.


  „Wo sind deine Kumpel? Rede!“


  Der Vampir lachte höhnisch und antwortete schließlich voller Verachtung und mit dem bisschen Atem, der ihm durch die Peitsche geblieben war: „Das spielt keine Rolle, weil sie euch finden werden.“


  „Toll, aber wir warten nicht gerne, also erspar uns die Warterei und wir ersparen dir Schmerz!“, forderte Vans.


  „Sagen wir mal so, genau in diesem Moment kümmern sie sich um die Nachtfalter, die sich zu nah ans Licht gewagt haben…“


  Er grinste weiter, während ihm Blut den Hals entlang und aus dem Mund liefen.


  Ungehalten und mit einem einzigen Schlag trennte Alyna ihm den Kopf ab.


  „Wen verdammt nochmal meint er mit den Faltern?“, wollte Sting wissen.


  Christopher und Gabriel schlossen gleichzeitig die Augen.


  „Die Mädchen…“, sagte Christopher.


  „Jared…“, entwich es dem anderen.


  Vans rannte aus der Villa, dicht gefolgt von Lynn und Gabriel.


  Die Vampire folgten ihnen, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 20 – Überraschender Gegenschlag


  


  „Also, ihr jagt Vampire, richtig?“, fragte Jude und durchbrach damit die langanhaltende Stille, die sich, für ihren Geschmack, viel zu lange hingezogen hatte.


  „Exakt“, kam die knappe Antwort von Jared.


  „Seid ihr eine kirchliche Organisation oder was?“, wollte Angelique wissen.


  „Die Kirche? Du sprichst, als ob es nur eine gäbe und außerdem, als ob es ein Heilmittel gegen das Böse in der Welt gäbe“, blaffte der Mann zurück, was sie umgehend verstummen ließ.


  „Warum gibt es unter einander verfeindete Clans? Was macht das für einen Sinn?“, brach es aus Nina heraus, die somit den mürrischen Mann von ihrer Freundin ablenkte.


  „Endlich eine berechtigte Frage“, erwiderte Jared und zog eine Augenbraue hoch. „Schau, Mädchen, es ist nicht nur eine Frage des Clans, sondern auch der Rasse: es gibt nicht nur eine. Es gibt die Priolic, zu denen der Clan der Morland gehört, die vielleicht das kleinere Übel darstellen, außer du bist eine junge, attraktive Frau, versteht sich.“


  Nina fühlte sich plötzlich ertappt.


  „Dann gibt es noch die Zmeu, zu denen die Duergaris gehören. Diese Bastarde sind gefährlich, sie ziehen gern Streit an und ernten ihre Opfer. Sie trinken kein Blut, das vorher künstlich entnommen wurde, wie es die anderen Clans handhaben. Naja, jede Rasse hat ihre Eigentümlichkeiten und ihre Traditionen, mit denen nicht jeder einverstanden sein muss.“


  „Folglich gehört jeder Clan einer anderen Rasse an?“, mutmaßte Jude.


  „Bei jeder Rasse gibt es verschiedene Clans. Zuweilen nehmen sie den Namen ihres Schöpfers an, andere den der Region, in der sie sich vereint haben. Wisst ihr, sie können sich nicht auf traditionellem Wege fortpflanzen. Zumindest nicht, soweit ich weiß.“


  „Sie sparen sich also haufenweise Kondome“, stellte Jude ironisch fest, wofür sie vernichtende Blicke erntete.


  „Worin unterscheiden sich die Rassen“, fragte Nina.


  „Hm, das ist unterschiedlich. Es gibt Vampire, die als lebend bezeichnet werden können, wie die Morland, die einen fast regelmäßigen Herzschlag haben oder solche, die einen so verlangsamten Puls haben, dass sie mehr wandelnden Leichen ähneln. Sie haben unterschiedliche, übernatürliche Fähigkeiten: einige beherrschen Hypnose, andere Schnelligkeit oder besonders entwickelte Stärke und andere Sachen, die dich erschauern lassen. Letztendlich nährt sich der größte Teil von ihnen durch Blutsaugen oder zumindest einer Form davon, aber es gibt auch solche, die die Energie anderer Lebewesen absorbieren.“


  „Und wie kann man sie abwehren? Weil das Kreuz, das ich ihm vor die Nase gehalten habe, hatte keine große Wirkung auf ihn“, gab Angelique zu.


  „Heilige Symbole helfen nicht wirklich, aber in der Regel hilft ein schöner Pflock mitten ins Herz, besonders einer aus Silber, das erfüllt immer seinen Zweck.“


  „Was ist an Silber so Besonderes?“, fragte das Mädchen.


  „Es gibt Ionen ab, die eine Art extreme allergische Reaktion hervorrufen, bei den meisten chemischer Natur. Dieses blockiert ihre Fähigkeit zur Selbstheilung, je nach Rasse, kann sie zur Selbstentzündung, Dehydration oder Verflüssigung führen.“


  „Und der Pflock?“, ergänzte Nina.


  „Der Pflock macht sie unschädlich, als ob sie in einem komatösen Zustand wären, aber du musst sie definitiv noch anders um die Ecke bringen und du musst vorsichtig sein, dass du ihn nicht entfernst und sie wieder erwachen. Im Fall eines Zmeu benötigst du einen zweiten, denn nach der Wandlung in einen Vampir entwickeln sie ein zweites Herz.“


  „Und Knoblauch?“, wollte Jude wissen.


  „Hey, Rotschopf, wenn du einen sehr gut entwickelten Geruchssinn hättest, was würdest du machen?“


  „Bääh, ich würde weglaufen.“


  „Sie leider nicht immer: Knoblauch, ebenso wie Weißdorn, Heckenrose und andere Pflanzen helfen nur dabei, ihnen die Orientierung zu nehmen und andere Gerüche zu überdecken, aber halten sie nicht automatisch fern.“


  „Wenn Silber für sie tödlich ist, warum ist der Vampir, den Vans erschossen hat, so schnell wieder aufgestanden?“, fragte Nina.


  „Naja, eine Ladung Kugeln, die in die Brust gehen, sind eine Sache, da kann er sich schnell regenerieren. Ein Stück Silber, wie ein Pflock, mitten ins Herz ist eine andere, kapiert?“


  „Äh ja, ich glaube, das ist wirklich etwas anderes…“


  „Und die Sonne?“, bohrte Jude nach.


  „Wenn sie sich länger der Sonne aussetzten, löst sie umfassende und schmerzhafte Verbrennungen bei ihnen aus, auch wenn sie sie nicht im wörtlichen Sinne richtig verbrennt. Es ist wie eine seltsame Form einer extremen Lichtempfindlichkeit. Einige Rassen ertragen mehr Sonne als andere und es gibt Gerüchte, dass sie den Kampf in ganz seltenen Fällen sogar gewonnen haben sollen.“


  „Weitere Methoden, um sie auf Abstand zu halten?“, fragte Jude, die langsam Gefallen an der Unterhaltung gefunden hatte.


  „Ihnen den Kopf abzuschlagen funktioniert immer. Noch besser ist, wenn du sie danach verbrennst oder die Körperteile an verschiedenen Orten begräbst.“


  „Funktioniert das wirklich?“, wollte Angelique skeptisch wissen.


  „Mädchen, sogar ein Highlander stirbt, wenn du ihm den Kopf abhackst.“


  „Ein was?“, fragte sie erstaunt.


  „Verdammt, wie alt seid ihr denn?“, antwortete er griesgrämig.


  „Der Opa weiß verdammt viel, ein Quell der Weisheit!“, brummte Jude.


  „Mädchen, wenn hast du hier Opa genannt?“


  Kira hob ruckartig den Kopf und sprang von Ninas Beinen, auf denen sie sich zusammengekuschelt hatte. Sie starrte die Tür an, die Ohren nach hinten ausgerichtet. Sie hatte das Fell gestellt, ihr Schwanz war ganz buschig und sie begann intensiv zu mauzen.


  „Oh scheiße!“, rief Jared.


  „Was ist los? Warum macht sie das?“


  „Wir haben Besuch“, erklärte der Jäger und öffnete den Waffenschrank.


  „Was heißt wir haben Besuch?“, brüllte Jude hysterisch, während Angelique nicht aufhören konnte sich zu bekreuzigen.


  „Das heißt, dass…“, stotterte Nina und griff nach der heißen Triquetra.


  Als Antwort erhielten sie von Jared leichte Armbrüste.


  „Da, nehmt.“ Mit zitternden Händen und einem Kloß im Hals gehorchten die Mädchen. „Schießt nur, wenn das Ziel nah genug ist und immer auf das Herz. Nachladen ist leicht, es reicht einen neuen Bolzen einzulegen, zu ziehen und den Abzug zu drücken.“


  Er simulierte es an Ninas Armbrust und verteilte weitere Pfeile, die die Mädchen sich in die Taschen steckten. Dann warf er sein Gewehr mit dem abgesägten Lauf und zwei lange Messer auf den Tisch. Anschließend überzeugte er sich, dass die Beretta geladen war, steckte sie ins Halfter und nahm seine Armbrust auf.


  Vor der Tür und dem Fenster waren aufgeregte Schritte zu hören.


  Kira legte sich unter den Tisch; Jared postierte die Mädchen an den Ecken, so dass jeweils eines ein Fenster und das dritte die Tür im Auge hatte.


  „Denkt daran, dass diese Bastarde keine Gnade für euch walten lassen werden, also habt auch keine mit ihnen!“


  Ninas Triquetra erhitzte sich immer weiter, Angelique zitterte und Jude fluchte und schimpfte vor sich hin.


  Jude hastete zum Sicherungskasten und betätigte einen Schalter; sofort wurde um das Haus alles taghell erleuchtet.


  „Mein Herr, gehen Sie zur Seite“, forderte Duncan zuvorkommend während er sich das Gesicht mit dem Arm abschirmte.


  Die Intensität des unerwarteten Lichts zwang Lord Gregor, ernst und ungerührt, zurückzuweichen, während die anderen Zmeu sich vor der Eingangstür zusammenschlossen, um in die Hütte einzudringen.


  „Bei drei“, ordnete Duncan an, „eins…zwei…“


  Noch bevor er das zu Ende bringen konnte, wurde er von lautem Motorengeheul und quietschenden Reifen hinter sich unterbrochen.


  Das unvermittelte Auftauchen zweier Autos hatte eine Staubwolke aufgewirbelt. Als diese sich wieder gelegt hatte, ragten sechs Personen in Reih und Glied vor dem Haus auf, alle bereit zum Kämpfen.


  „Meine Hochachtung, Lord Gregor“, begann Christopher mit vor Wut gefletschten Zähnen.


  Der Älteste stieß ein bösartiges Lachen aus.


  „Die bewaffneten Söhne Abrahams. Euer Mentor hat euch gut erzogen: ihr seid noch am Leben.“ Er gab ein kleines Zeichen und die Krieger stellten sich ihnen entgegen.


  „Warum hast du unseren Ältesten getötet, du Stück Scheiße?“, blaffte Sting.


  „Du wagst es, unseren Herrn so anzusprechen?“, schrie Duncan wutentbrannt.


  Lord Gregor hob seelenruhig drei Finger, schnippte und erklärte dann mit unmenschlicher Ruhe: „Morland, ihr seid nicht ebenbürtig mit mir in diesem Ton zu sprechen, geschweige denn Vampir genannt zu werden. Du bist nur Abschaum, der sich von Müll ernährt und sich mit gewöhnlichem Essen abgibt.“


  „Das Essen reißt dir gleich den Arsch auf und verwandelt dich in schaumigen Matsch!“, knurrte Vans und griff seine Waffe fester. Die Aussage brachte ihm einen reizenden Blick von Alyna und einen bewundernden von Sting ein.


  Lord Gregor stieß ein düsteres, kehliges Lachen aus, betrachtete dann die Jäger, einen nach dem anderen, und fixierte schließlich Christopher. „Die Entscheidungen deines Clans waren schon immer fragwürdig, aber wenn sich ein einfacher Kompromiss in eine schmutzige Allianz verwandelt, habt ihr die Grenze wahrlich überschritten. Abraham wurde bestraft und das werdet ihr nun auch. Die Morland sind lästerliche Verräter an der eigenen Rasse und deshalb werden sie ein für alle Mal vernichtet werden.“


  Er schnippte mit den fahlen, knochigen Fingern. Sechs Zmeu sprangen sie an während sich ein siebter zusammen mit Duncan auf den Eingang zubewegte.


  „Wir müssen die beiden aufhalten!“, schrie Christopher und schwang einige Male das Katana, um sich zu konzentrieren und sich auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten.


  „Der Alte kommt klar. Lasst uns die hier loswerden, danach kümmern wir uns um ihren Anführer“, forderte Vans. Er feuerte einen Schuss ab. Das Projektil wurde durch eine meisterhafte Parade eines der Krieger abgelenkt, der sich auf Alyna zubewegte.


  Mit einem lauten Knall, der wie Donner widerhallte, rollte Alyna ihre Peitsche aus und führte sie gegen den Angreifer. Mit einer geschmeidigen Bewegung schnitt der Duergaris die Peitsche in der Mitte mit seinem Katana entzwei. Nach kurzem Stirnrunzeln zog die Vampirin zwei Dolche heraus, gerade noch rechtzeitig, um in einem Funkenregen der Klinge des Gegners zu entgehen.


  Lynn feuerte einen Bolzen ab, sicher, dass sie auf die Distanz das Herz treffen würde, aber der Angreifer entzog sich rechtzeitig, so dass der Pfeil in seinem Unterarm einschlug und dieser dadurch seine Waffe fallen ließ. Der zweite Bolzen traf ihn in die Schulter, statt ihn jedoch zu entmutigen, machte es ihn rasend vor Wut. Der Zmeu fletschte die Zähne und griff sie an, so dass sie gezwungen war, ihre Armbrust fallen zu lassen und gerade noch rechtzeitig eines ihrer großen Jagdmesser ziehen konnte.


  Nachdem Gabriel seinen Gegner mit Weihwasser überschüttet hatte, ergriff er den Pflock mit der Silberspitze und die Pistole.


  Während das Fleisch im Gesicht des Vampirs zischte und ihm die Sicht nahm, jagte ihm Gabriel eine Kugel in eines der beiden Herzen. Der Zmeu ging in die Knie. Gabriel näherte sich ihm, um ihm den Gnadenstoß zu geben, aber der Vampir, unerwartet und blind, schlug mit seiner Waffe nach ihm und zerfetzte ihm den Schenkel. Gabriel brach mit zusammen gebissenen Zähnen zusammen, um nicht vor Schmerz zu schreien, und zog seine Pistole. Ein weiterer schneller Schwerthieb traf die Waffe und schleuderte sie weit weg.


  Ohne seinen Antrieb zu verlieren hob Gabriel den Pflock und versuchte aufzustehen, um ihn im Gegner zu versenken, aber das Katana traf ihn am anderen Schenkel und riss ihn zu Boden. Stöhnend vor Schmerzen sah er ihn an: eines der Augen des Zmeus veränderte sich, wild und erbarmungslos, mit grausamem Grinsen. Er sah es. Und er stand auf, um ihn zu erledigen. Er hob das Katana an, als ob er ihn in zwei Hälften schlagen wollte, und plötzlich erzitterte er, dann war er wie gelähmt. Gabriel sah, wie ihm die Waffe entglitt und er vor seine Füße fiel: aus seinem Rücken ragte ein ihm bekanntes Jagdmesser. Er drehte sich verzweifelt um und rief flehend: „Lynn!“


  Als sie ihr Messer geworfen hatte, um den Freund zu retten, hatte sie gleichzeitig eine heftige Gerade mitten ins Gesicht erhalten, die sie schwindelig auf den Boden warf. Der Zmeu


  War sofort auf ihr: die Hände um den Hals versuchte er sie zu erdrosseln. Er drückte so fest zu, dass sie das Gefühl hatte, er wolle sie in Tausend kleine Einzelteile zerbrechen.


  Während sie in ihrer Höllenqual und Panik gefangen war, sah Lynn wie seine Gestalt mit diabolischem Ausdruck den Sternenhimmel verdunkelte. Sie würde sterben. In wenigen Augenblicken würde ihre Luftröhre nachgeben und sie würde an ihrem eigenen Blut ertrinken. Doch dann rüttelte sie ein unerwarteter Lärm wieder wach, der ganz nah war und sich von den Umgebungsgeräuschen aus klirrenden Waffen und Schüssen abhob. Ein furchteinflößender Krach ließ den Kopf des Vampirs explodieren, dessen Körper auf ihr landete.


  Sting schnaubte zufrieden über sein rauchendes Gewehr mit dem abgesägten Lauf, das er sich von einem der Jäger geborgt hatte. Als Gabriel ihn voller Dankbarkeit ansah, zwinkerte er ihm zu und warf ihm die Pistole zu, die er hatte fallen lassen. Dann richtete er sofort die Waffe auf den Zmeu, der sich vor ihm befand.


  „Wo waren wir?“, sagte er herausfordernd und lud mit einem vergnügten Grinsen seine Waffe nach. Der Krieger zögerte und biss die Zähne vor lauter Wut so fest zusammen, dass sie hätten zerbrechen müssen. Doch Alynas Schmerzensschrei ließ ihn herumfahren: ihr Gegner hatte ihr den Bauch durchstoßen. Der Zmeu nutzte die Gelegenheit und lud nach. Bei der nächsten Bewegung explodierte sein Oberkörper in umherspritzende Organfetzen, die überallhin flogen.


  „Ha-ha, das hat dir gefallen, was?“, sagte Sting kichernd. Er küsste seine Waffe und ergänzte: „Du weißt, wie man mich glücklich macht, Baby!“


  „Hinter dir!“, brüllte ihm Christopher zu.


  Sting drehte sich mit der Waffe im Anschlag um und sah nur eine Klinge die Luft durchschneiden, dann war schrilles Klirren von Metall zu hören und die bittere Feststellung: ein Teil seiner Waffe war abgetrennt worden. Der Morland hob den Blick und richtete ihn wutentbrannt auf seinen Gegner.


  „Das hättest du nicht tun dürfen“, tadelte er, legte bedächtig den Rest seiner Flinte ab, stellte sich sicher auf und hob kampfbereit die Fäuste. „Auf geht’s!“


  Der Zmeu jedoch fuhr auf der Stelle zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen fiel er nach vorne und gab den Blick auf Gabriel frei, der auf Grund seiner Verletzung von Lynn unter der Schulter gestützt wurde. Bevor die Verflüssigung des Körpers einsetzte, bückte sie sich und zog ihm einen Pflock und ihr Messer aus dem Rücken.


  Sting holte Luft, um etwas zu sagen, aber sie kam ihm zuvor: „Wir sind quitt, Süßer!“


  Ein weiterer Schrei durchdrang die Nacht. Alle drehten sich um: Alyna war auf Knien, zu Füßen des Zmeu, der sich darauf vorbereitete, ihr den Kopf abzutrennen. Noch bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnten, wie sie ihn aufhalten könnten, erklangen vier Schüsse in Folge, die dem Zmeu beide Herzen zermalmten. Dank der modifizierten Projektile zersetzte sich der Zmeu sofort.


  Alyna sah ihn dankbar an. Vans jedoch suchte die Umgebung ab, um herauszufinden, wo Feind Nummer eins abgeblieben war und traf dabei auf die angespannten blauen Augen Christophers.


  Dieser zeigte auf einen bestimmten Punkt, nachdem er den Kopf des gerade Enthaupteten beiseite kickte, und sagte: „Sting, kümmer dich um die Verletzten. Wir machen dieses Stück Scheiße fertig.“


  „Meine Rede, Chef!“, stachelte er ihn noch an und half dann Lynn Gabriel und Alyna wegzuführen.


  Vans und er tauschten einen einvernehmlichen Blick, dann richteten sie ihren Hass gegen Lord Gregor.


  


  Jared sah durch das Fenster zwei Vampire, zog eilig seine Waffe und feuerte drei aufeinander folgende Treffer ab. Der erste Zmeu, in beide Herzen getroffen, löste sich auf der Stelle in Nebel auf.


  Duncan überwand verärgert den biologischen Matsch und machte sich mit Gewalt an der Tür zu schaffen.


  Im Haus waren daraufhin drei schrille Schreie zu hören. Der Zmeu stürzte hinein und zielte sofort auf Nina.


  „Schieß!“, schrie Jared.


  Ohne Nachzudenken feuerte sie einen Bolzen ab und traf ihn. Erstaunt starrte Duncan auf den aus seiner Brust herausragenden Schaft, brach ihn ab und näherte sich ihr wieder, wobei er die Zähne fletschte.


  Mit zitternder Hand versuchte Nina hektisch, einen neuen Bolzen einzulegen.


  Duncan war fast bei ihr und Jared bereit, sich vor sich zu stellen, aber Angelique und Jude feuerten beide gleichzeitig ihre Bolzen auf den Vampir ab. Der Pfeil der ersten landete im Fensterrahmen, nur wenige Zentimeter von Jareds Nase entfernt, während der der zweiten jedoch in Duncans Leiste einschlug.


  Der Vampir bog sich vor Schmerzen, schloss den Griff fest um den Pfeil und sah sie boshaft an.


  „Das habe ich nicht mit Absicht gemacht!“, kreischte Jude mit hysterischer Stimme.


  Duncan entfernte auch diesen Pfeil, warf ihn beiseite und richtete die Spitze seines Katanas auf sie.


  „Ich werde euch zerstückeln…“


  Sein Kopf flog davon und kullerte vor Ninas und Judes Füße. Jude trat polternd und panisch dagegen, so dass er unter den Tisch rollte, wo er sich schäumend in seine Bestandteile auflöste.


  


  Lord Gregor zog ein Katana, das allem Anschein nach antik sein musste, verziert mit Silberfäden und Edelsteinen am Heft.


  Vans lud seinen Revolver nach, richtete ihn auf ihn und feuerte drei Schüsse ab, die jedoch von einer schnellen Bewegung mit dem Katana abgeblockt wurden.


  „Scheiße!“, fluchte er, leerte sein Magazin, ohne ein besseres Ergebnis als vorher zu erzielen.


  Christopher festigte den Griff um seine Klinge und griff an.


  Der Duergaris parierte ihn ohne Mühe. Seine Technik und Schnelligkeit waren beeindruckend. Christopher verstand sofort, dass er in einem Duell mit Schwertern keine Chance gegen den Lord hatte, aber er drückte sich nicht und handelte sich schnell durch einen Seitenhieb des Ältesten eine Wunde an der Schulter ein. Er verlor den Griff auf seine Waffe.


  „Geh zur Seite!“, forderte ihn Vans auf, der bereits mit der Pistole auf den Zmeu zielte.


  „Nein, er ist unsere Angelegenheit!“, erwiderte Christopher unter Schmerzen.


  „Ich fühle mich geschmeichelt“, bestätigte Lord Gregor und ließ seine Waffe vor dem Gesicht kreisen. „Du willst deinen Stammvater und das wird dein verwerfliches Schicksal nicht verbessern. Du verdienst einen schnellen Tod.“


  Er bereitete einen Schlag vor, dem Christopher, zum Erstaunen aller Umstehenden, nicht auswich: er ließ die Deckung fallen und sich im Bauch treffen.


  „Aahh!“, stöhnte er. Die Verletzung war schmerzhaft und die Klinge brannte.


  


  „Was passiert da draußen?“, wollte Nina wissen, die durch den Lärm sehr beunruhigt war. Sie machte einen ängstlichen Schritt, als wollte sie nach draußen gehen und nachsehen, aber ihre Freundinnen hielten sie noch gerade rechtzeitig auf.


  „Bist du verrückt? Wo willst du hin?“


  „Jude hat Recht, wir sollten zusammen bleiben!“


  „Das schaffe ich nicht…ich habe ein mieses Gefühl.“ Sie schoss nach vorne.


  „Nein, bleib stehen!“, rief ihr Jared hinterher. „Ihr Zwei, bleibt, wo ihr seid!“, befahl er den beiden, bevor sie Nina folgen konnten, mit gezogener Waffe.


  


  Christopher legte die Handflächen auf die Waffe und obwohl die Haut zischte, als sie das Silber in der Klinge berührte, hielt er sie fest.


  Der Duergaris versuchte, sie zu bewegen, zog daran, aber Christopher sprang nach vorne und ließ sich dadurch durchbohren. Er ergriff die Manschette des Katanas, stieß sich dann wieder ab und entriss seinem Gegner die Waffe.


  Gregor war beeindruckt von diesem unerwarteten Zug, aber das hielt nur wenige Augenblicke an: ein heftiger Faustschlag traf ihn mitten ins Gesicht und warf ihn zur Seite. Von seiner Wange stieg ein leichter Nebelschleier auf. Verärgert fixierte er den Mann, der ihm das zugefügt hatte.


  „Und jetzt halte die andere Wange hin!“, forderte ihn Vans auf, griff erneut an, aber ihm kam jemand zuvor: der Vampir schlug ihn so gewaltig, dass er ihm fast den Unterkiefer ausgerenkt hätte.


  Der Jäger ging krachend zu Boden; Gregor bückte sich, ergriff ihn an der Kehle und hob ihn hoch. Vans hielt sich mit seinem rechten Arm an ihm fest, mit dem linken suchte er seinen zuverlässigen Pflock.


  Als sich seine Finger um ihn schlossen, sammelte er all seine Kraft und rammte ihn dem Duergaris in die Brust.


  Der Vampir erzitterte, um den jungen Mann dann ohne viel Mühe von sich zu schleudern. Vans landete auf der Seite und rollte bis zu den Wurzeln eines alten Baumes.


  „Nein! Vans! Christopher!“, schrie Nina verstört.


  „Geh wieder rein!“, brüllte er, schluckte und entfernte sich dann die Waffe aus dem Bauch, was ihn vor Schmerz keuchen ließ.


  Sobald die Klinge herausgezogen war, brach er verwirrt in die Knie: ihm brannten die Eingeweide und von der Wunde stieg Rauch auf.


  Obwohl Gregor in einem seiner Herzen einen Pflock stecken hatte, war kein Anzeichen von Leiden oder Schwäche zu erkennen. Ohne Zögern warf er sich gegen Christopher, der noch immer auf Knien war. Es war ein schneller und langer Schlag.


  „NEIN!“ Nina streckte einen Arm nach ihm aus, als ob sie ihn auffordern wollte innezuhalten, eine seltsame Wärme durchdrang ihre Haut, lief über ihren Arm und schoss schließlich aus ihren Fingern. Der Vampir wurde plötzlich kreischend einige Meter nach hinten geschleudert und konnte sich nur mit Müh und Not auf den Beinen halten. Sie sah mit rotem Gesicht auf ihre Hand. „Aber…aber was war…“


  Jared ergriff sie am Handgelenk und brüllte durchdringend: „Jetzt ihr totalen Idioten!“


  Vans, auf dem Boden liegend, schoss sein gesamtes Magazin auf den Rücken des Duergaris, der daraufhin in die Knie ging. Christopher stand wieder auf, lauschte und konnte genau den Herzschlag des verbliebenen Herzens ausmachen: es war schwach. Er könnte ihn erledigen. Er sammelte seine Waffe ein und näherte sich dem Feind.


  Über ihm stehend sagte er: „Nur die Rassen, die sich an die Veränderungen anpassen, können überleben. Die anderen sind zum Aussterben verdammt.“


  „Verräter…“, kam es schäumend aus dem blutigen Mund des Lords.


  „Fahr zur Hölle!“ Mit einem gezielten eleganten Schlag trennte er ihm den Kopf vom Rumpf.


  Es folgten lange Augenblicke der Stille, in der alle den Morland anstarrten, der unbeweglich vor der sich auflösenden Leiche stand.


  Christopher warf das Katana weg und griff nach seinem verletzten, blutenden Bauch.


  Vans schaffte es mühsam auf die Beine und näherte sich ihm.


  „Hey, alles ok?“


  Der Vampir nickte. „Und bei dir?“ Er sah finster auf das Blutrinnsal, das ihm von der aufgeplatzten Lippe floss. Vans rieb es weg, bemerkte dann, dass es Blut war und betrachtete es unsicher und befangen. Christopher lächelte: „Nein, ich springe dich nicht an, weil ich Blut rieche, falls du dich das gerade fragst. Wir Morland haben uns unter Kontrolle.“


  Vans zwang sich zu einem Lächeln. „Naja, das hatte ich auch nicht erwartet.“


  „Ich auch nicht, denn du hast dich ja eines Besseren besonnen.“


  „Naja, jetzt wollen wir mal nicht übertreiben, ok? Ich bin noch immer ein Jäger und du ein Mons…ein Morland.“ Christopher grinste breit, was der Jäger erwiderte. „Ok, ich glaube wir sollten mal…“, äußerte er und zeigte hinter sich zu den anderen.


  „Helft ihr uns?“, fragte der Vampir bevor sie sich entfernten.


  Vans zögerte und sah zu Jared, der antwortete: „Wir halten uns an Abmachungen. Ihr bekommt die Information, die ihr sucht.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 21 – Jedem das Seine


  


  Nachdem sie den Platz vor dem Haus gesäubert und Gabriels Wunden vernäht hatten, ging Jared zu seinem Computer. Er schrieb eine Adresse auf ein Stückchen Papier und faltete es, um dann nach draußen zu laufen, wo die Morland auf seine Rückkehr warteten.


  „Wer von euch ist der Anführer?“, wollte er wissen.


  Christopher ging einen Schritt nach vorne.


  „Das ist die Information, die ihr gesucht habt, ganz frisch von einem entfernten Posten.“


  Der Vampir nickte hochachtungsvoll und nahm den Zettel, den Jared anfangs nicht loslassen wollte.


  „Hör mir gut zu“, sagte er finster, „wir wissen, dass es in unserem Interesse lag, die Duergaris zu eliminieren und wir haben gern unseren Teil dazu beigetragen, weil es uns genützt hat, aber wir sind nicht bescheuert, verstanden?“


  „Verstanden“, antwortete er trocken.


  „Ich werde nicht euphorisch, weil sich ein Vampirclan in meiner Stadt niederlässt, aber von allen euren Rassen, scheint ihr mir die am wenigsten Abscheulichen zu sein, also habe ich beschlossen, euch zu tolerieren, solange ihr sauber bleibt.“


  „Die Duldung kannst du dir sparen“, blaffte Sting, „Wir haben nicht vor zu bleiben.“


  „Sprich nur für dich“, brummte Alyna und beobachtete Vans, der gegen den Türpfosten lehnte.


  Christopher beschwichtigte: „Wir wollten nie etwas anderes. Abraham hat uns gelehrt, zivilisiert zu leben.“


  „Wir werden sehen“, schloss Jared und ließ den Zettel endlich los.


  Christopher nahm ihn entgegen und überprüfte die Adresse.


  „Ist die Information sicher? Der Ort ist ganz in der Nähe.“


  „Mehr als sicher. Schon seit einer Weile haben meine Leute vorsichtshalber ein Auge auf die Villa.“


  Der Vampir nickte und gab Alyna und Sting ein Zeichen zum Aufbruch.


  Die Vampirin schenkte Vans einen intensiven Blick, gefolgt von einem boshaften Lächeln und ließ dann den Rest ihrer Peitsche knallen bevor sie sie aufrollte.


  Sting sah Jude schief an, die neben Nina auf der Schwelle stand; er holte Luft, um etwas zu sagen, drehte sich dann aber mit einem angedeuteten Lächeln und einem kaum wahrnehmbaren Nicken um.


  Sie verstand das Zeichen, auf das sie unruhig gewartet hatte, und als sie es erhielt, erhielt sie dadurch jedoch keine Genugtuung: sie antwortete nicht auf den Gruß, sondern senkte desinteressiert den Blick.


  Christopher näherte sich Nina; Vans, der seine Absicht verstand, schärfte seine Sinne.


  „Geht es dir gut?“, fragte der Vampir.


  „Si-sicher, mir geht’s gut. Nur einen Riesenschreck und ein paar Kratzer, zum Glück.“


  „Das meinte ich nicht. Dir ist etwas Seltsames geschehen, das dich sicher verwirrt hat.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst…“


  „Lord Gregor. Du hast ihn weggeschleudert, nicht wahr?“


  Das Mädchen zuckte zusammen. Bei diesen Worten richtete sich der Jäger auf.


  „Du warst das? Erklär mir, wie zum Henker, du das gemacht hast.“


  Instinktiv führte Nina ihre Hand zur Brust, auf der Suche nach einer logischen Erklärung, die sie aber nicht hatte.


  „Ich…ich weiß es nicht“, gab sie mit hängendem Kopf zu.


  „Das, was du da gezeigt hast, ist keine Fähigkeit, die normale Leute besitzen. Ich könnte dir helfen zu verstehen, um was es sich handelt und dich vielleicht lehren, deine einzigartige Fähigkeit zu beherrschen“, schlug Christopher vor.


  „Darum werde ich mich kümmern“, unterbrach ihn Jared. „Ich habe mehr Erfahrung und ich bin nicht persönlich involviert.“


  „Was?...“, wollte Vans protestieren.


  „Ich werde versuchen, herauszufinden, was dieses Geschehen hervorgerufen hat, aber nicht heute Abend. Die Mädchen haben genug Gefahren überstanden und auch für heute genug gesehen. Es ist spät und ihre Familien könnten anfangen, sich Sorgen zu machen und vielleicht die Polizei rufen.“


  Nur Nina wurde schlagartig bewusst, wie spät es war und dass sie niemanden benachrichtigt hatte.


  „Vielleicht ist es besser, Angelique von oben zu rufen.“


  „Ich gehe. Hmpf, kleine Mädchen mit Ausgangssperre!“, blaffte Jude.


  „Ich begleite euch“, versicherte Vans, „im Moment ist Gabriel von dem ganzen Morphium total weggetreten.“


  „Gut, für uns ist der Zeitpunkt gekommen zu gehen, Nina“, sagte Christopher. „Wir müssen vor der Dämmerung die neue Höhle erreichen. Ich hoffe, ich sehe dich bald wieder.“


  „Da-danke, ich auch“, antwortete sie errötend.


  Die drei Vampire stiegen ins Auto und verließen die Jagdhütte.


  Sobald sie weg waren, packte Vans die Mädchen in sein Auto und ging noch einmal zurück zu Jared.


  „War es richtig, sie gehen zu lassen?“, fragte er unsicher.


  „Hast du noch nie das Sprichwort gehört: Der Teufel, den du kennst, ist besser als der, den du nicht kennst?“


  „Das meinte ich nicht, aber es gibt einige Dinge, die mir gar nicht gefallen. Abraham, ihr Ältester, wurde von Lord Gregor getötet, weil er, soweit ich das verstanden habe, keine Zusammenarbeit wollte. Weißt du nichts darüber?“


  „Ich habe keine Ahnung, was diesen Monstern durch den Kopf geht und darüber will ich auch nicht nachdenken!“, antwortete Jared mürrisch und wich Vans‘ Blick aus.


  „Und was meinst du zu Nina?“, wollte er misstrauisch wissen. „Sie ist sicher kein Monster, aber was sie getan hat, war nicht menschlich.“


  „Vielleicht ist es die Kraft einer seltsamen Reliquie, von der sie nicht einmal etwas weiß.“


  „Oder sie praktiziert Magie, ich sehe keine andere Erklärung dafür.“


  „In diesem Fall sollten wir ein Auge auf sie haben. Magie kann der Quell der Korruption sein und der Machthunger kann auch einen reinen Verstand vernebeln“, schloss Jared.


  Es folgten einige Minuten absoluter Stille, die von Angelique unterbrochen wurden, die gegen die Autoscheibe schlug.


  „Warum habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst?“


  „Weil der Schlag, den du gegen den Baum abbekommen hast, heftiger gewesen sein muss als gedacht. Bring sie nach Hause und komm dann sofort zurück: du musst dich ausruhen.“


  Wenig überzeugt nickte Vans und ging zum Auto. Als es aus seinem Sichtfeld verschwand, überprüfte Jared die vampirischen Überreste und versteckte die Teile, die sich nicht aufgelöst hatten. Sofort fiel sein Blick auf das mysteriöse Katana.


  


  „Bieg rechts ab“, ordnete Christopher an.


  „Bist du sicher? Abrahams Villa ist näher als dieser Ort.“


  „Ja, aber wir werden uns Riverfalls anschließen noch bevor die Sonne aufgeht, zumindest, wenn du Gas gibst.“


  Sting trat auf das Gaspedal. Während der Fahrt wollte er eine Frage klären, die ihm nicht besonders gefiel: „Können wir diesen Jägern trauen?“


  „Es ist mehr als ein Waffenstillstand zwischen ihnen und uns; wir können uns beruhigen, zumindest für den Moment.“


  „Ich stehe nicht wirklich auf deren Seite, aber ich glaube, es könnte eines Tages nützlich sein“, ergänzte Alyna.


  Eine Stunde später trafen die Drei an Jareds genanntem Ort ein.


  Die Überreste einer ehemals ausladenden Villa zeichneten sich gegen den Nachthimmel ab, von der jedoch nur noch ein Haufen Schutt und Asche über war.


  „Bist du sicher, dass das die Adresse ist? Für mich sieht das eher wie ein Haufen Ruinen aus“, äußerte Sting und trat gegen einen Stein.


  „Ich bin mir sicher und ich glaube nicht, dass der Jäger nicht auf dem Laufenden über dessen Zustand ist. Du hast auch gehört, wie er gesagt hat, dass sie ein Auge darauf haben.“


  „Also, hier hat es vor Kurzem gebrannt“, ergänzte Alyna. „Vielleicht haben sie nicht häufig nach dem Ort hier gesehen.“


  „Also sind wir am Arsch!“, brüllte Sting. „Sicher, ich kann mir vorstellen, dass die Duergaris den Clan angegriffen und eliminiert haben, wenigstens ist es ihnen dann erspart geblieben, gegrillt zu werden wie…“


  „Sagt mir eure Namen, wenn ihr nicht wollt, dass sich der Staub eurer Überreste mit dem der Villa vermischt!“, forderte sie hinter ihren Rücken eine weibliche Stimme auf.


  Die Drei drehten sich um.


  Auf dem Dach von Stings Sportwagen stand eine Vampirin mit rabenschwarzen Haaren und hellen Augen, die in einer Hand einen langen Speer und in der anderen eine automatische Beretta hielt.


  „Hey, Süße, geh erst mal mit deinen Absätzen von meinem Auto, sonst zerkratzt du noch den Lack“, erwiderte Sting kriegerisch.


  Christopher bremste ihn und hob beschwichtigend die Arme.


  „Wir sind die Nachfolger des Ältesten der Morland, Abraham Tasker“, erklärte Alyna. „Unser Ältester wurde vom Clan der Duergaris ermordet und wir sind hier, weil wir uns euch anschließen möchten.“


  „Großartig, plaudere ruhig unsere Geheimnisse aus!“, tadelte Sting sie.


  „Sie ist die Älteste, bist du vielleicht der Einzige, der das noch nicht kapiert hat?“, erwiderte Christopher.


  Sting sah sie aufmerksam an.


  Die Vampirin näherte sich langsam und ohne die Waffen zu senken. Sie sah sie aus der Nähe genau an, sah ihnen tief in die Augen und schätze sie ab.


  Als sie vor Sting stand, ließ er seinen Blick auf ihre Brüste sinken, die in dem engen, schwarzen Lederanzug sichtbar waren. Sie hob sein Kinn mit dem Lauf der Waffe an und sagte: „Ich bin Katrina, die Älteste des Clans, einzige Überlebende des Angriffs der Duergaris.“ Sie zeigte ihnen ein Tattoo auf der Innenseite ihres Handgelenks, das dem Abrahams sehr ähnlich war.


  „Meine Nachfolger haben bis zum Schluss gekämpft, um das Anwesen zu halten. Aber die Angreifer waren uns zahlenmäßig überlegen und sie haben uns überrascht“, eröffnete sie ihnen ohne eine einzige emotionale Regung.


  „Sie haben es bei uns auch versucht, mehrfach, aber sie haben ihre Rechnung ohne uns gemacht: Lord Gregor und der Rest seines Clans sind tot“, erklärte Christopher.


  „Wie habt ihr das gemacht? Und wer hat euch die Adresse dieses Ortes hier gegeben?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Wir hatten Hilfe von denjenigen, die uns auch diese Adresse gegeben haben“, ergänzte Alyna.


  Katrina überlegte angestrengt, dann musterte sie sie erneut, jeden einzeln und antwortete: „Ich konnte nichts mehr tun. Die Duergaris waren zu zahlreich und dieser Ort ist nicht mehr geheim. Außerdem, wie ihr selbst sehen könnt, ist auch nicht mehr viel von meiner Höhle übrig geblieben.“


  „Die Villa von Abraham Tasker ist groß und sicher. Sogar die Suite wurde gerade erst geräumt“, erwiderte Sting ironisch.


  „Kommen Sie mit uns, dann sind wir alle sicherer“, schlug Alyna vor.


  „Sie könnten die Ältesten darüber informieren, dass die Duergaris den Waffenstillstand gebrochen und zwei unserer Höhlen angegriffen haben“, ergänzte Christopher.


  Die Vampirin senkte den Speer, dann auch die Pistole.


  „Einverstanden, ich komme mit euch. Aber eines ist klar, ab sofort bin ich der Chef.“


  Die Drei nickten, aber nicht alle mit der gleichen Überzeugung.


  „Ich denke, es ist besser, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden: auch wenn die Duergaris den Ort dem Erdboden gleichgemacht haben, könnten sie wiederkommen“, schlug Christopher vor.


  „Und nicht zu vergessen, die Sonne grillt uns ebenfalls bald“, ergänzte Sting duckmäuserisch.


  „Wir helfen Ihnen, Ihre Sachen zu holen“, sagte Alyna in ehrfürchtigem Ton.


  „Alles, was ich besitze, trage ich bei mir“, erklärte Katrina.


  „Hm, das scheint mir nicht wenig zu sein…“, ergänzte Sting lasziv.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  „Hör mal, macht es dir etwas aus, wenn ich einen kleinen Umweg fahre? Ich möchte an einem Ort vorbeifahren, geht ganz schnell“, sagte Gabriel, der am Steuer von Jareds Pick-Up saß.


  „Pfff, ich habe Hunger und bis wir zu Hause sind, sind die Pizzen kalt!“, meckerte Lynn.


  „Nur ein paar Minuten, versprochen“, flehte er.


  „In Ordnung, fahr deinen kurzen Umweg“, antwortete sie lächelnd.


  Der junge Mann fuhr an einer Häuserreihe in einem ruhigen Viertel vorbei, in dem alles ordentlich und anheimelnd aussah.


  Er hielt an und wollte aussteigen, hielt aber inne und blieb sitzen. Stattdessen nahm er sein Handy in die Hand.


  „Was machst du, gehst du nicht zu deiner Süßen?“, fragte sie erstaunt.


  „Ähm, nein. Sie ist nicht meine Süße und…ich will nur wissen, ob es ihr gut geht. Und sie besuchen, wenn ihre Familie da ist, scheint mir nicht clever. Am Telefon ist das leichter und wir sind schneller zu Hause“, sagte er, tippte die Nummer ein und gab damit Lynn keine Möglichkeit für eine weitere Erwiderung.


  Angelique antwortete beim dritten Klingeln.


  „Hallo, hier ist Gabriel, ich wollte wissen, ob alles ok ist…“


  „Hallo!“, stieß Angelique freudig hervor. „Schön, von dir zu hören. Ja, alles ok. Jetzt, wo die Geschichte vorbei ist, bin ich beruhigter.“


  „Perfekt, das freut mich. Ok, das war es schon, ich habe es eilig, wir hören uns.“


  „Wir sind hier draußen, falls du rauskom…hmpf!“ Lynns Satz blieb ihr im Hals stecken als er ihr die Hand auf den Mund drückte.


  „Wer ist da bei dir?“


  „Niemand, vergiss es, es ist diese verrückte Jägerin“, beschwichtigte er sie und vernichtete Lynn gleichzeitig mit Blicken.


  „Wie auch immer, falls du in den nächsten Tagen mal Lust hast, mich zu sehen, würde ich mich freuen.“


  Gabriel lächelte daraufhin stumpfsinnig.


  „Ich mich auch. Wir sehen uns bald.“


  „Bis bald also. Ciao.“


  Der junge Mann ließ den Motor wieder an, drehte sich lächelnd zu Lynn um, die ihn höhnisch ansah, woraufhin er schmollend losfuhr.


  „Ich hoffe, dass diese Pizzen deine Jeans mit Öl verschmieren, Hexe!“


  „Hör mal, warum nimmst du nicht die Zweite rechts, dann sind wir schneller“, schlug sie ohne zu streiten vor.


  „Hm, scheint mir nicht kürzer zu sein, so kommen wir bei…“, er verstummte und folgte den Anweisungen mit einem schüchternen Lächeln.


  Die Sonne war bereits untergegangen und im Haus die Lichter eingeschaltet, ebenso in Judes Zimmer. Lynn schielte aus dem Fenster als Gabriel langsamer fuhr. Sie lächelte kurz, dann gab sie ihm ein Zeichen weiterzufahren.


  


  „Die Pizza ist da! Wenn sie kalt ist, ist es Gabriels Schuld“, rief Lynn als sie die Tür zur Jagdhütte aufstieß.


  „Wieso, was hat mein Navigator angestellt? Sag mir nicht, dass er sich verfahren hat.“


  „Doch, er hat sich etwas verirrt…“, stichelte sie.


  „Gib her, ich habe Hunger!“, brummte Jared.


  „Hast du das Futter für Kira mitgebracht?“, fragte Vans.


  „Sicher, für erwachsene Katzen mit Gewichtsproblemen und Anti-Haarbälle“, antwortete er geduldig mit einfältigem Ton.


  „Die Katze bekommt besseres Essen als wir“, sagte Jared.


  „Los, gib mir die Pizza!“, forderte Vans.


  „Also…Peperoni und Salami für dich; Schinken und Pilze für Jared; Capricciosa für Lynn und vegetarisch für mich.“


  „Vegetarisch, wie traurig!“, ergänzte sein Freund.


  „Sei still und iss!“


  Die jungen Männer begannen die Pizza zu schneiden und Jared stellte noch Bier und Cola auf den Tisch.


  „Ähm, Jared, hast du eine Erklärung für Ninas Kräfte gefunden?“, fragte Gabriel zwischen zwei Bissen. Vans spitzte die Ohren.


  „Wenn du meinst, ob es sich um Reliquien oder ähnliches handelt, nein, aber ich gebe nicht auf“, antwortete er mit starrem Blick auf seine Pizza.


  „Vielleicht verfügt das kleine Mädchen über eine angeborene, paranormale Gabe, das lässt sich nicht ausschließen“, mutmaßte Lynn nach einem langen Schluck von ihrem Bier.


  „Ich sehe sie nicht als Hexe“, äußerte Gabriel, der sofort wie vom Blitz von Jareds Blick getroffen wurde. „Was ich sagen will ist, ich sehe sie nicht als Praktizierende der Magie“, präzisierte er schnell.


  „Was es auch ist, wir werden es herausfinden, wie wir es immer getan haben. Und jetzt esst!“, schloss Jared die Unterhaltung und trank einen großen Schluck Bier.


  


  


  Clarissa hatte gerade George ins Bett gebracht als Nina an ihrem Zimmer vorbeiging.


  „Schatz, gehst du schon schlafen?“, fragte die Mutter leise und schloss die Tür hinter sich.


  „Ja, ich bin etwas müde.“


  „Das glaube ich: du hast deine Biorhythmus nach der Nacht total umgekrempelt, als du so spät nach Hause gekommen bist ohne uns vorher Bescheid zu sagen“, erwiderte sie.


  „Mama, ich glaube, ich habe dir bereits erklärt, was passiert ist, oder?“, antwortete sie genervt.


  Clarissa schob sie in ihr Zimmer, wo sie die Unterhaltung bei normaler Lautstärke fortsetzen konnten und sie ihre Empörung zum Ausdruck bringen konnte.


  „Ich glaube nicht, bloß, weil du jetzt achtzehn bist, dass du deshalb machen kannst, was du willst! Es ist richtig, dass du deine Freiräume hast, aber du musst uns trotzdem darüber informieren, was du so treibst. Dein Vater war in Sorge und ich auch!“


  „Pff, Papa schläft immer auf der Couch wie ein Faultier, wenn ich nach Hause komme. Wenn das seine Sorge zeigt, kannst du dich entspannen.“


  Clarissa seufzte. Nina setze sich auf das Bett.


  „Dein Vater und ich haben dich lieb und wir machen uns Sorgen um dich. Ich denke nicht, dass es viel verlangt ist, wenn du uns sagst, wohin du gehst und wann du nach Hause kommst, besonders wenn du am nächsten Tag Schule hast.“


  „Du hast mit wem vergessen, das ist doch die wirkliche Frage.“


  „Hör zu“, sagte sie geduldig, setzte sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Die Welt da draußen ist herzloser und schrecklicher als du denkst.“


  „Ach, glaub mir, ich weiß, was du meinst!“ Sofort biss sie sich auf die Lippe, als sie bemerkte, wie unpassend die Aussage gewesen war.


  „Was meinst du damit?“, wollte die Mutter alarmiert wissen.


  „Ich meine damit, dass ich müde bin, dass ich einen anstrengenden, langen Tag hatte und mich ausruhen möchte, das ist alles“, erwiderte sie sofort.


  „In Ordnung, Schatz, aber glaub nicht, dass du dich so durchmogeln kannst. Morgen reden wir weiter darüber und glaub nicht, dass ich dir die Ausreden abkaufe, die du uns aufgetischt hast.“


  Sie streichelte ihr übers Gesicht, eine liebevolle Geste, die gar nicht zu ihrem angespannten Gesichtsausdruck passte, dann verließ Clarissa das Zimmer. Sie warf kurz einen Blick ins Erdgeschoss: ihr Ehemann sah von der Couch aus fern, mit einem offenen und einem geschlossenen Auge.


  Sie ging in die kleine Bibliothek am Ende des Flures, schaltete das Licht ein und schloss die Tür hinter sich.


  Sie zog eines der schweren Bücher aus dem oberen Regal, an das sie nur auf Zehenspitzen herankam, und kurz darauf bewegte sich die Wand und gab einen kleinen Alkoven frei.


  Die Frau, mit Händen an den Hüften, ging resigniert an den Büchern, den Ampullen und Amuletten vor ihr vorbei.


  Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer ihrer Mutter.


  Es klingelte einige Male bevor sich die alte Frau dazu entschied, den Anruf anzunehmen.


  „Clarissa, was ist so dringend, dass du mich um diese Uhrzeit anrufst?“


  „Ich denke, ein Clan Rebellen hat sich in Persepolis niedergelassen“, antwortete sie verschnupft.


  Agathas Ton veränderte sich hörbar: „Duergaris? Warum denkst du das?“, fragte sie und hielt den Hörer ganz fest.


  „Einer meiner Polizeikontakte hat mir von drei ungewöhnlichen Morden erzählt. Ich wollte Abraham kontaktieren, aber ohne Erfolg, außerdem…vor einigen Abenden hat Ninas Triquetra Wärme verströmt.“


  „Was bedeutet, dass sie es mit gegnerischen Vampiren zu tun hatte“, schlussfolgerte die Alte.


  „Wir müssen die Umstände untersuchen und die Träne mit besonderer Vorsicht bewachen. Ich denke der Zeitpunkt ist gekommen, dass Nina es erfahren muss.“


  „Das sage ich dir schon seit Jahren: du musst ihr ihre wahre Natur und die Geheimnisse unserer Familie erzählen.“


  Mit angespannter Miene nickte Clarissa.


  


  Nina wollte gerade das Licht ausschalten als ihr Telefon auf dem Nachttisch zu vibrieren begann.


  Sie nahm es und antwortete ohne auf die Nummer zu sehen: „Hallo?“


  „Hallo, Nina, hier ist Tony.“


  „Hallo“, antwortete sie schwach und etwas enttäuscht.


  „Hör mal, tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich wollte wissen, wie es dir geht. Schon seit einigen Tagen bist du so komisch in der Schule und hast so einen unergründlichen Gesichtsausdruck.“


  „Du, alles ist in Ordnung, ich glaube, das habe ich bereits oft genug gesagt, also entschuldige mich, es ist spät und ich möchte schlafen. Ciao.“, beendete sie die Unterhaltung.


  Sie legte das Handy zurück und tastete nach dem Lichtschalter, als das Handy erneut vibrierte; sie nahm es wütend.


  „Ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt: nerv nicht!“, brüllte sie.


  „Hey, beruhige dich, Süße!“, erwiderte Vans.


  „Vans? Bist, bist du es? Entschuldige, das ging nicht gegen dich!“, rechtfertigte sie sich sofort.


  „Was eine Erleichterung. Hast du vielleicht einen Bewunderer, der dich bedrängt? Ein Mädchen wie du hat sicher einige.“


  „Hm, vielleicht einen oder zwei, willst du dich vielleicht einreihen?“, provozierte sie ihn.


  „Nein, das ist ganz sicher nicht mein Stil. Hör mal, ich wollte fragen, wie es dir geht und ob dir im Laufe des Tages etwas Seltsames passiert ist.“


  Sie atmete tief ein und antwortete geduldig: „Mir geht es gut, und nein, mir ist nichts Seltsames passiert. Ich habe niemanden zusammengeschlagen, ich habe weder Feuer gespuckt noch anderweitig Feuer gemacht.“


  „Gut, gut. Ich könnte verstehen, wenn es für dich komisch wäre, was da an dem Abend passiert ist. Wir sollten uns sehen, um herauszufinden, was da nicht stimmt.“


  „Ist das deine Art nach einem Date zu fragen? Wenn, dann brauchst du nicht so blöde Ausreden zu erfinden: frag mich einfach und fertig.“


  Ihre eigene Dreistigkeit ließ sie erröten.


  „Gut, also zuerst einmal müssen wir verstehen, was dir passiert ist, meinst du nicht auch?“


  „Glaube…glaube schon. Tatsächlich glaube ich, dass ich die Frage überbewertetet habe, aber das heißt nicht, dass ich es nicht herausfinden will. Könnt ihr mir dabei helfen?“


  „Na klar, vertrau mir.“


  „Vertrauen sagst du? Im Grunde kenne ich dich kaum und du scheinst mir auch nicht gerade der empfehlenswerte Typ zu sein“, erwiderte sie ironisch.


  „Stimmt, du solltest niemandem trauen, weder uns, den Jägern, noch den Vampiren. Und du hast Recht, dass ich kein empfehlenswerter Typ bin, denn das bin ich ganz und gar nicht. Aber du wirst einsehen, dass mir zu vertrauen das einzig Mögliche ist und mit Worten war ich noch nie besonders gut.“


  „Du scheinst nicht schlecht zurechtzukommen…also, danke, Vans.“


  „Warte noch mit dem Dank, im Moment wissen wir noch nicht viel, aber bald schon werden wir es herausfinden. Ich melde mich, gute Nacht.“


  „Nacht.“


  Sie warf sich lächelnd in die Kissen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und seufzte.


  Ihre Brust hob sich und sackte dann beim Ausatmen wieder in sich zusammen.


  „Vielleicht verdient er ja etwas Vertrauen“, murmelte sie leise vor sich hin.


  Endlich griff sie nach dem Schalter und machte das Licht aus.


  Ein leichtes Rumpeln auf dem Dach weckte kurz ihre Aufmerksamkeit. Die Triquetra wurde lauwarm, aber sie maß dem nicht mehr Bedeutung bei, so müde und in Gedanken wie sie war.


  Christopher sprang leichtfüßig von Ninas Hausdach. Er hatte die Unterhaltung mitgehört und es hatte ihm nicht gefallen, dass Vans sie unter Druck gesetzt hatte, so dass er zu seinem Motorrad sprintete.


  Er dürfte nicht hier sein, schaffte es aber auch nicht, nicht an sie zu denken. Er stieg auf das Motorrad, zog den Helm an und sah noch einmal zum Obergeschoss bevor er losfuhr.


  


  Alyna ging im Salon im Erdgeschoss nervös auf und ab.


  „Hey, hör auf damit! Das Geklapper deiner Absätze stört mich“, blaffte Sting verärgert und drehte demonstrativ die Lautstärke am Fernseher höher.


  „Bei deinem Gehör ist dieses ganze Getöse nicht notwendig“, erwiderte sie.


  „Vielleicht, aber ich mag vielleicht all die kleinen Geräusche der Schlachten, während deine Nuttenabsätze einfach nur…“, er hielt inne als Katrina sinnlichen Schrittes die Treppe in den ersten Stock hochging.


  „Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück, also macht keinen Lärm hier unten“, forderte sie.


  „Jawohl Miss!“, antwortete er.


  Kurz darauf, als sie gerade aus ihrem Blickwinkel verschwunden war, öffnete Christopher die Eingangstür.


  „Willkommen zurück“, begrüßte ihn Sting ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


  „Wo bist du gewesen?“, fragte Alyna.


  „Geht dich nichts an“, gab er kurz zurück.


  „Du bist doch nicht zu dem kleinen Mädchen gefahren? Das ist eine Hexe! Lasst uns nicht drum herum reden, sondern es auf den Punkt bringen“, stieß Alyna hervor, wodurch sie Stings Aufmerksamkeit und Christophers Zorn auf sich zog.


  Der Vampir packte sie am Hals und hob sie an, drückte sie fest gegen die Wand.


  „Wag es nicht noch einmal, so über sie zu sprechen!“, brüllte er wütend, sein Gesicht direkt vor ihrem, und fletschte die Zähne.


  Sie antwortete mit einem boshaften Grinsen; die Angst hatte sie erregt.


  „Sonst?“, fragte sie ihn süßlich.


  Verärgert ließ er sie los und schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr, rannte die Treppe hoch, um in seinem Zimmer zu verschwinden.


  Alyna wandte sich verdrossen an Sting: „Du denkst das doch auch, oder? Sag, dass du das auch denkst!“


  „Was, dass du eine sexuell deprimierte, masochistische Fotze bist? Natürlich denke ich das auch.“ Die Vampirin wollte gerade wutentbrannt auf ihn losgehen als er ergänzte: „Vielleicht ist das Mädchen keine Hexe, aber sie trägt etwas Seltsames um den Hals, oder besser, zwischen den Titten.“ Christopher blieb abrupt stehen. „Ich würde gern nachsehen, aber vielleicht machst du das lieber.“


  Christopher schnaubte und ging in sein Zimmer, nachdem er sich noch mit einem Transfusionsbeutel versorgt hatte, um seine Nerven mit einer Extraportion Nahrung zu beruhigen.


  Als Sting allein zurückblieb, drehte er die Lautstärke runter und dachte einige Minuten darüber nach, wie er den Abend verbringen wollte. Er starrte die Tür an. Er hatte den unbändigen Drang, wieder in die Stadt zu fahren, zu Judes Haus, durch das Fenster in ihr Zimmer einzusteigen, sie auf das Bett zu werfen und Sex mit ihr zu haben.


  Bei dem Gedanken schaltete er den Fernseher aus und erhob sich von der Couch. Er ging auf die Tür zu, hielt aber kurz davor an.


  Er schüttelte den Kopf, als ob er sich selbst davon überzeugen müsste, dass er kein zweites Mal seinen Appetit mit der gleichen menschlichen Frau stillen müsste, ging dann zurück zur Couch, schaltete den Fernseher ein und lehnte sich zurück.


  In genau dem gleichen Moment erhob Jude sich plötzlich in ihrem Bett, als ob sie jemand gerufen hätte. Sie ging zum Fenster und sah nach draußen, davon ausgehend, dass irgendjemand oder irgendetwas sich ihr zeigen würde, aber da war nichts, oder zumindest nichts, was sie zu sehen gehofft hatte.


  Während Christopher und Alyna in ihren Zimmern sinnierten und Sting seinen Film schaute, schrieb Katrina ein langes Sendschreiben auf Pergamentpapier.


  Nach getaner Arbeit versiegelte sie es mit schwarzem Wachs. Sie öffnete das Fenster und sofort kauerte eine majestätische Eule auf der Fensterbank. Sie befestigte das Schreiben am Fuß des Vogels, der sich in keinster Weise dagegen wehrte.


  Schließlich sagte sie: „Flieg.“


  Der Raubvogel breitete die Flügel aus. Die Älteste schloss das Fenster und betrachtete durch die dicken Scheiben die Nacht.


  


  


  


  


  Anmerkungen des Autors


  Inhalt


  


  Einen herzlichen Gruß an dich, du hast gerade meinen Roman beendet. Ich hoffe, dass er zu deiner Zufriedenheit war und dir viele angenehme Lesestunden bereitet hat.


  Der erste Band der „Wächter der Träne“ sollte dazu dienen, die verschiedenen Charaktere kennenzulernen, die der Geschichte Leben einhauchen, sowie deren erste wichtigen Interaktionen, die die Basis für die weitere Entwicklung der Geschichte sind.


  Ich habe es absichtlich geheimnisvoll gehalten, wenn es um bestimmte Dinge der Handlung geht, und ich hoffe, dass du trotzdem leicht herausfinden und an manchen Stellen auch vorhersehen konntest, was gemeint ist, anhand der Hinweise und verhüllten Informationen, die im Lauf der Handlung verstreut auftauchen.


  Der zweite Teil der Serie wird im Herbst/Winter 2014 veröffentlicht werden.


  Danke, dass du meinen Roman gelesen hast.


  


  


  Simone Lari


  


  Wenn ihr mich kontaktieren möchtet, meine Emailadresse lautet: larson.gr@hotmail.it


  Ich antworte euch gerne.
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  Lorena Laurenti für das wunderschöne Cover, und Mara Fontana für die hilfreichen Ratschläge und die wertvollen Beiträge zu dem Roman.
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